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Über die Gründung einer öſterreichiſch-ungariſchen 
Niederlaſſung in Süd-Perſten. 


Von Otto Schier. 
Brünn. 


Die Fortſchritte der letzten Jahrzehnte haben tief reformierend 
in faſt alle Einrichtungen des praktiſchen Lebens eingegriffen und eine 
Wandlung der Anſchauungen hervorgerufen, welche allmählich, aber 
unaufhaltſam zu neuen Geſtaltungen drängt. 

Mit der zunehmenden Verbreitung der modernen Ideen ſind in 
Beziehung auf die inneren und äußeren Verhältniſſe der europäiſchen 
Staaten Erſcheinungen an die Oberfläche getreten, welche darauf ſchließen 
laſſen, daſs unſer Welttheil wieder einer jener großen Kriſen entgegen— 
gehe, welche noch jedesmal nicht nur das politiſche Geſammtbild, ſondern 
auch das Weſen der Geſellſchaft vom Grunde aus geändert haben. 

Die unaufhörliche Bedrohung der friedlichen Entwicklung durch 
die Conſequenzen, die aus dem Nationalitätsprincipe und aus den 
Grundſätzen des Socialismus gezogen werden, muſste das Beſtreben 
wachrufen, den möglichen Gefahren vorzubeugen, und hat zu der Er— 
kenntnis geführt, daſs vor allem überſeeiſche Colonien berufen find, zu 
einer gedeihlichen Löſung der gegenwärtig wichtigſten Staats- und 
Geſellſchaftsfragen beizutragen, da durch die Erweiterung und Er— 
gänzung des eigenen Productionsgebietes die wirtſchaftspolitiſche Ab— 
hängigkeit vom Auslande vermindert und für den im Inlande unver— 
wendbaren Überſchuſs an materieller und geiſtiger Arbeitskraft der 
nothwendige Raum zur Bethätigung geſchaffen wird. 

Jedenfalls waren es ſehr gewichtige Gründe, welche ſeinerzeit 
unſere leitenden Kreiſe veranlaſsten, die Erwerbung von außereuropäiſchen 
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Gebieten nicht in ihr Programm aufzunehmen. Aber die damaligen 
Verhältniſſe haben ſich mittlerweile weſentlich geändert. Von jeher 
war Sſterreich-Ungarn durch geographiſche Lage und Zuſammenſetzung 
ſeiner Bevölkerung an den meiſten europäiſchen Fragen intereſſiert und 
hatte daher alle Urſache, für die Erhaltung und Vermehrung ſeiner 
Kraft Sorge zu tragen. Seitdem jedoch die nationale Idee aus dem 
Rahmen der akademiſchen Erörterung herausgetreten iſt und ſich auf 
ihrer Grundlage die Vereinigung vormals getrennter Staatsweſen zu 
kraftvollen politischen Einheiten ſowie die Entſtehung neuer lebens— 
fähiger Staaten vollzogen hat, muſs die Bedachtnahme auf die Er— 
höhung der eigenen Machtmittel eine umſo eifrigere ſein, da die Mög⸗ 
lichkeit eines Engagements größer und deſſen Folgewirkung weitgehender 
und intenſiver iſt als je zuvor. Zudem greift auch bei uns der Socia— 
lismus immer weiter um ſich, ein ganzer Welttheil ſchließt ſich gegen 
Europa immer mehr ab, der natürliche Verkehrsweg nach dem Oriente 
iſt zu unſeren Ungunſten nach Weſten und Norden verſchoben worden, 
das Erwerbsleben geſtaltet ſich immer ſchwieriger, jo daſs es wün— 
ſchenswert, ja nothwendig erſcheint, daſs ſich auch unſere 
Monarchie überſeeiſch feſtſetze und nicht auf eine Combina— 
tion verzichte, von der alle übrigen Großſtaaten ſo viel 
erhoffen. 

Eine Gebietserweiterung in fremden Welttheilen wäre aber haupt- 
ſächlich ſchon darum geboten, damit die fortgeſetzte Enttragung von 
Capitals⸗, Arbeits- und Wehrkraft durch die leider ſtetig zunehmende 
Auswanderung nicht Dimenſionen annehme, welche ſchließlich eine dem 
Staatsintereſſe direct widerſprechende Schwächung der nationalen Kraft 
herbeiführen müſste. 

Der öſterr.-ungar. Auswanderer geht am liebſten nach Nord— 
Amerika,!) wo es ihm jedoch nur in den ſeltenſten Fällen gelingt, ſich eine 
ſichere und beſſere Exiſtenz zu ſchaffen. Unkundig der Sprache, unbekannt 
mit den Sitten und Geſetzen eines Volkes, welches ihm an Rührigkeit und 
Geſchäftsroutine weit überlegen iſt, dabei in der Regel wenig bemittelt 
und gewerblich minder qualificiert, der Aufmunterung entbehrend und 
überall die ordnende Hand des Staates vermiſſend, kommt er leicht 
in eine verzweifelte Lage, und jeder Conſulatsbericht liefert einen neuen 
Beitrag zu dem alten Capitel über Emigrantenelend. Mit Schwierig- 
keiten anderer, aber nicht minder trauriger Art haben unſere Auswan⸗ 


1) Die Zahl der Auswanderer aus Oſterreich-Ungarn nach den Vereinigten 
Staaten betrug im Jahre 1887: 35.930, 1888: 35.333, 1889: 34.174, 1890: 53. 445. 
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derer in Braſilien und Indien zu kämpfen, wo ſie entweder dem 
mörderiſchen Klima erliegen oder von habſüchtigen Unternehmern, 
welche den Zuzug von mittelloſen Arbeitern begünſtigen, rückſichts— 
los ausgebeutet werden oder aber gegen den genügſamen, daher 
weniger Lohn anſprechenden einheimiſchen Arbeiter nicht aufkommen 
können. 

Die Erfahrung lehrt, dafs weder die Veröffentlichung dieſer That— 
ſachen noch die beſtgemeinten Warnungen der Behörden imſtande ſind, 
den „Zug nach außen“ zu hemmen, denn das Verlangen nach Ver— 
beſſerung der materiellen Lage und der ſocialen Stellung iſt ſo mächtig, 
daſs der Menſch vor keiner Gefahr zurückſchreckt und alles verlässt, 
was ihm ſonſt nach ſeinen Gewohnheiten und Neigungen am theuerſten 
iſt. Und wahrlich, nicht die ſchlechteſten Volkselemente ſind es, welche 
entſchloſſen alle früheren Beziehungen abbrechen, um ſich durch harte 
Arbeit ein neues Heim im fremden Lande zu gründen und um Unab— 
hängigkeit und Freiheit zu gewinnen. 

Die Kraft, die ſo alljährlich dem Staate entzogen und dem 
Concurrenten zugeführt wird, könnte aber im eigenen Intereſſe ver- 
wertet und Tauſende vor ſicherem Verderben bewahrt werden, wenn 
den Auswanderern Gelegenheit geboten würde, ſich bei Aufrechthaltung 
des Zuſammenhanges mit der Monarchie unter günſtigen Exiſtenz— 
bedingungen geſchloſſen in einem Lande niederzulaſſen, deſſen Boden 
für den Anbau der heimiſchen Feldfrüchte geeignet iſt, und deſſen 
Klima eine der heimiſchen ähnliche Lebensführung geſtattet. 

Am einfachſten und beſten wäre dies wohl durchzuführen durch 
die Erwerbung eines gut gelegenen und hinreichend großen Territo— 
riums, welches wirtſchaftlich und politiſch der Monarchie einverleibt 
werden könnte. Derartige Gebiete ſind aber nicht mehr zu haben, und 
es iſt auch gar nicht abzuſehen, wie und woher ſie vor Beendigung 
eines großen und ſiegreichen Krieges zu bekommen wären. Nachdem es 
aber jetzt ſchon zu ſpät iſt, eine Colonialpolitik im großen Stile zu 
inaugurieren, und es ſich auch gar nicht darum handelt, die Monarchie 
räumlich zu vergrößern, ſo könnte der beabſichtigte Zweck auch dadurch 
erreicht werden, daſs in einem bereits beſtehenden und aner— 
kannten außereuropäiſchen Staate von einer Privatgeſell— 
ſchaft das vertragsmäßige Recht erworben wird, auf einem 
von der fremden Regierung entgeltlich oder unentgeltlich zu 
überlaſſenden Gebiete eine öſterreichiſch-ungariſche Nieder— 


laſſung anzulegen. 
17 * 
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Die Beſiedelung dieſes Gebietes wäre dadurch zu bewerkſtelligen, 
daſs der Strom unſerer Auswanderung dahin gelenkt würde, und 
wären für das Unternehmen die Verantwortlichkeit und die Geldmittel 
des Staates in keiner Weiſe und ſeine Mitwirkung nur inſoferne in 
Anſpruch zu nehmen, als ſie durch die beſtehenden Geſetze ſowie zum 
Schutze der Rechte ſeiner Angehörigen unumgänglich nothwendig iſt. 

Wo der für eine derartige Niederlaſſung geeignete Landſtrich zu 
finden wäre, zeigt eine kurze Erwägung. 

Amerika kann für dieſe Zwecke nicht mehr in Betracht kommen, 
denn theils iſt dort der Proceſs der modernen Staatenbildung ſchon 
beendet, theils iſt er im Begriffe ſich zu vollziehen, und es hätte daher 
die Gründung einer autonomen Colonie auf wenig Entgegenkommen 
zu rechnen; außerdem wäre zu befürchten, dass ſich nach einiger Zeit 
die Tendenz zur Angliederung an das neue Staatsweſen ſtärker er- 
weiſen dürfte als das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit der Heimat, 
was doch unter allen Umſtänden vermieden werden ſoll. Afrika iſt 
bereits beſetzt, die wenigen noch freien Inſelgruppen von Auſtralien 
ſind zu weit entfernt, und ſo kann daher nur noch auf Aſien und, 
wenn von Arabien, das nur auf dem Wege der Eroberung zu erwerben 
iſt, abgeſehen wird, auf Gebiete in Korea, Siam oder Perſien reflectiert 
werden. 

Nun iſt Korea von der Monarchie ſehr weit entfernt und ein ſo 
vielſeitig begehrtes Land, dajs eine öſterr.-ungar. Niederlaſſung wahr⸗ 
ſcheinlich Confliete mit europäiſchen und außereuropäiſchen Staaten 
heraufbeſchwören würde; Siam entſpricht nicht den Anforderungen, die 
man an ein Auswanderungsgebiet ſtellen mujs, fällt auch nach den 
neueſten Ereigniſſen zuſehr in die Intereſſenſphäre Frankreichs — es 
bleibt daher nur noch Perſien, das auch, wie die folgende Darſtellung 
zeigen dürfte, für die geplante Beſiedelung alle Eignung beſitzt. 


* 


Für die Wahl dieſes Landes im allgemeinen ſprechen zunächſt 
die Vortheile ſeiner Lage. 

Von der Monarchie nicht weit entfernt, kann es von ihr auf 
verſchiedenen Wegen und von verſchiedenen Ausgangspunkten erreicht 
werden, jo dajs eine vollſtändige Unterbrechung des Verkehres eigentlich 
nicht eintreten kann. Die gegenwärtig benützten Routen: 
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Krafau— Warſchau—Orel—Aſtrachan— Reicht, 

Czernowitz —Odeſſa — Poti — Baku — Reſcht, 

Orſowa⸗Donaumündung — Trapezunt —Tabris und 

Trieſt— Suez — Aden — Buſchehr 
vermitteln unabhängig voneinander die Verbindung und werden nach 
dem Ausbaue der Euphrat⸗Bahn noch um den höchſt wichtigen Feft- 
landsweg über Konſtantinopel vermehrt werden. 

Die Unterſuchung, in welchem Theile des Landes die Nieder— 
laſſung anzulegen wäre, kann ſich aus mehrfachen Gründen nur für 
die ſüdlichen Abdachungen des Iran-Plateaus ausſprechen, wenn es 
auch bei der geringen Kenntnis, die wir von dieſem Gebiete beſitzen, 
nicht möglich iſt, hiefür ſchon einen beſtimmten Punkt in Vorſchlag zu 
bringen. 

Obwohl dieſer Theil des Landes nur ſehr wenig durchforſcht 
und auf viele Tauſende von Quadratkilometern noch ganz unbekannt 
iſt, jo kann man doch aus den, wenn auch dürftigen, jo doch überein- 
ſtimmenden Berichten von Nearch, Strabo, Ebn Haukal u. a. ſowie 
aus den Steuerleiſtungen dieſer Provinzen zur Zeit der Khalifen, aus den 
wenigen Routenbeſchreibungen neuerer Reiſenden, wie Della Valle, 
Dupré, Pottinger, Ceyp u. ſ. w., endlich aus den gegenwärtigen 
Exportverhältniſſen ſchließen, daſs die Bodenbearbeitung reichen Ertrag 
abwerfen müſſe, der durch die Anwendung neuer und rationeller Be— 
wirtſchaftungsmethoden ungeheuer geſteigert werden könnte. 

Das Land ſteigt vom Meere aus terraſſenförmig auf und bildet 
drei in Klima und Productionsbedingungen weſentlich verſchiedene Re— 
gionen, von denen die tiefſte, der ſchmale, ſandige, glühend heiße und 
ungeſunde Küſtenſtrich (germasir, gorum), und ebenſo die höchſte, ein 
unwirtliches, ſchneebedecktes Hochgebirge, für Beſiedelungszwecke ganz 
ungeeignet find. Dagegen hat die zweite Region (sirhud, sorud), 
welche die Abhänge und Thäler der Randgebirge umfaſst, klare Flüſſe, 
Viehreichthum, produciert alle Arten von Früchten und hat ein jo 
wundervolles Klima, daſs Nearch mit Recht jagen konnte: „Hier liegen 
die Paradieſe.“ 

In Lariſtan, dem weſtlichen Theile, ziehen parallel zur Küſte 
ſtufenartige Erhebungen, welche ſich mit den ſüdöſtlichen Ausläufern 
des Zagros-Syſtems in Verbindung ſetzen und breite, waldloſe und 
wenig natürlich bewäſſerte Thäler und Ebenen begrenzen, die ſich jedoch 
gegen das Innere von Farſiſtan bedeutend erweitern. Im öſtlichen 
Theile bilden das Kofs- und Bariz⸗Gebirge und die Silberberge ein 
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von ſchmalen Einſenkungen durchbrochenes wildes Bergland, das ſich 
nach Oſten zu der fruchtbaren Bampur⸗Ebene verflacht. 

Dieſes ganze Gebiet liegt in der torriden Zone, in welcher trotz 
der höheren Temperatur die Energie des Europäers nicht erſchlafft, 
und welche alles, was der Menſch zum Unterhalte braucht, in der 
beſten und edelſten Art erzeugt. Das Klima iſt höchſt angenehm und 
belebend, die weiche, balſamiſche Luft wirkt faſt berauſchend auf die 
Sinne und iſt dabei jo trocken, daſs man bei Sternenlicht leſen kann. 
Der ausnehmenden Trockenheit wegen bedarf der Boden einer aus— 
giebigen künſtlichen Bewäſſerung, welche aber die aufgewandten Koſten 
und Mühe durch Reichthum der Production und Feinheit der Producte 
hundertfältig lohnt. Wüſte und Fruchtland und nackter Fels treten 
wiederholt in ſcharfem Gegenſatze nebeneinander auf; an den Ufern der 
Waſſerläufe, um Quellen u. ſ. w., wo ſich eine hinreichende Menge 
natürlicher Feuchtigkeit vorfindet, entfaltet ſich auf einer mehrere Meter 
tiefen Humusſchichte in bunter Mannigfaltigkeit eine wilde und regel— 
loſe Vegetation in tropiſcher Kraft und Üppigkeit, dort aber, wo die 
Waſſeranlagen vernachläſſigt werden, nimmt das Land den Heide— 
charakter an, oder die Waſſeradern verrinnen allmählich im Sande, und 
es rückt ſogleich die Wüſte vor. 

Auf den Hochebenen und breiten Einſenkungen nördlich und 
öſtlich von Tarun gibt es Millionen Hektare des culturfähigſten Bodens, 
und würde die herzuſtellende Irrigation bei dem nicht unbedeutenden 
Waſſerreichthume dieſes Gebietes nur auf geringe Schwierigkeiten ſtoßen, 
ſo daſs die Vorarbeiten für die Bodenbewirtſchaftung nur wenig Zeit, 
Arbeit und Geld in Anſpruch nehmen würden. Wahrſcheinlich iſt auch 
das Dreieck Bampur — Bender Abbas —Penatſch für Coloniſationszwecke 
gut geeignet, doch fehlen darüber noch alle Aufſchlüſſe, was umſo⸗ 
mehr zu bedauern iſt, als gerade dieſes Territorium durch die geringe 
Entfernung von der Küſte die Begründung europäiſcher Niederlaſſungen 
weſentlich begünſtigen müjste. 

Nach den Berichten Herodots war das Land muſterhaft bewäſſert 
und bebaut, die Künſte hoch entwickelt, der Handel ſehr lebhaft und 
die Rechtspflege geordnet, von den Schulen ſprechen er und andere 
griechiſche Schriftſteller mit der höchſten Bewunderung, und zeigte die 
ganze Verwaltung die feſte Hand deſpotiſcher, aber zielbewuſster Herr— 
ſcher, welche auf die Hebung des Landes weiſe bedacht waren. Im 
Jahre 635 n. Chr. brach die Macht des perſiſchen Reiches unter dem 
Anſturm der Araber zuſammen. Das neue, dem perſiſchen Weſen ganz 
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fremde Element war nicht geeignet, die alte Cultur weiterzuentwickeln, 
ſondern muſste eine neue ſchaffen, verſtand es aber vor allem, die 
Hilfsquellen der materiellen Wohlfahrt ſo zu ſtärken und auszunützen, 
daſs gerade der ſüdliche Theil des Landes bis in die ſpäteſten Zeiten 
des Khalifates zu den leiſtungsfähigſten und wichtigſten Provinzen des 
arabiſchen Weltreiches gehörte. 

Durch die Vervollkommnung und Erweiterung der bereits be— 
ſtehenden Canaliſierungen, Waſſerſperren (bandäb) und unterirdiſchen 
Waſſerſtollen (kardz) ſowie durch das Zugeſtändnis von großen Vor— 
theilen bei Aufſchließung neuer Quellen brachten die Araber die Land— 
und Gartenwirtſchaft zu einer ungeahnten Höhe und vermehrten außer— 
dem durch die Bebauung großer Flächen und durch die Regelung und 
Vertheilung des Ablaufes der Niederſchläge den Waſſerreichthum ſo 
bedeutend, daſs Abu Iſhak Ibrahim el Iſtachri mehrere ſchiffbare 
Flüſſe aufzählt, während die Gegenwart nur unſcheinbare Küſten- und 
Steppenflüſſe kennt. Wie lohnend der Ertrag dieſer Ländereien zu jener 
Zeit geweſen ſein muſs, iſt zu entnehmen aus der Höhe der Grund— 
ſteuer. In Schiras z. B. zahlte man von einem großen Garyb 
(= 397 a) künſtlich bewäſſerten Bodens je nach der angebauten Frucht: 


für Weizen oder Gerſte .. 190 Dirhem 
nee ze 11027, 
Genf a 23... 
t e 
„Wire 425 5 


(1 Dirhem = 45 kr. ö. W.), und wenn auch dieſer Theil von Fars 
zu den höchſtbeſteuerten Bezirken gehörte und ein bedeutender Antheil 
dieſer Abgaben auf die Benützung der Bewäſſerungsanlagen entfällt, 
ſo iſt doch, abgeſehen von der Differenz des damaligen und jetzigen 
Geldwertes, die eigentliche Steuer ſehr viel höher als in irgendeinem 
Theile des heutigen Europa. 

Der damalige Zuſtand dieſer Provinzen beweist aufs neue, dajs 
die Hebung des Ackerbaues der wirkſamſte Anſtoß iſt zur Hebung des 
Landes, zur Entwicklung der Induſtrie und des Handels ſowie zur 
Begründung des Wohlſtandes und der Sittlichkeit und zeigt damit 
klar den einzigen Weg, der eingeſchlagen werden müſste, um das Land 
aus der jetzigen Verkommenheit herauszuführen. 

Damals florierte die Webeinduſtrie und wurden die in geſchmack— 
vollſter Weiſe erzeugten Linnenſtoffe, Brocat, Stoffe aus Seide, Kameel⸗ 
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und Ziegenhaaren, Teppiche, Goldſtickereien ꝛc. in großen Mengen 
ausgeführt; die Metallarbeiten in Stahl, Kupfer und Silber hatten 
Weltruf, und die daſelbſt bereiteten Wohlgerüche: die berühmte Raziky⸗ 
Pomade, Roſen⸗, Veilchen⸗, Weiden⸗, Jasminöl u. ſ. w. waren in allen 
bekannten Ländern geſuchte Artikel. 

Unter dem Schutze eines ſtrengen, aber gerecht gehandhabten 
Civil- und Strafgeſetzes entwickelte ſich ein lebhafter Verkehr mit dem 
In⸗ und Auslande, der theils durch die blühende Seeſtadt Syräf an 
der Küſte von Kerman, theils durch Karawanen vermittelt wurde, und 
war bei der allgemeinen regen Betriebſamkeit jedem die Gelegenheit ge— 
boten, ſich ein behagliches Leben zu ſchaffen. Heute noch trifft man 
überall Spuren ehemaligen allgemeinen Wohlſtandes, der durch die 
Kriegs- und Beutezüge der Araber und unter dem zermalmenden Tritte 
der Mongolen vernichtet wurde, ohne je wieder erſtehen zu können. 

Auch die wenigen kraftvollen Herrſcher, wie Schah Abbas d. Gr. 
u. a., welche ſich für die Herſtellung von Ruhe und Sicherheit, für 
Belebung des Ackerbaues und des Verkehres bemühten, konnten nur 
zeitweiſe einen kleinen Aufſchwung des Landes erzielen, welcher jedoch 
unter den folgenden Regierungen, die, ohne Sinn für Ordnung und 
ſtaatliche Organiſation, trotz aller Härte und Grauſamkeit ohne Auto- 
rität und Stärke blieben, bald wieder einer noch größeren Zerrüttung 
aller Verhältniſſe wich. 

In der nächſten Nähe der Haupthandelsſtraße der Erde (.. . Suez 
— Aden — Bombay . . .) iſt die Küſte bei der Abneigung der Perſer 
gegen den Seedienſt und bei dem Wenigen, was das Hinterland heute 
bietet, ganz wertlos; weit ausgedehnte Territorien mit dem fetteſten 
Humusboden, wo man überall auf 2 bis 5m Tiefe reichlich Waſſer 
findet, und auf denen Hunderte von blühenden Dörfern ſtehen könnten, 
ſind in Einöden verwandelt, die ungeheueren Kronländereien können 
wegen Mangel an Arbeitskraft gar nicht bebaut werden, und nur 
menſchenleere Städte, verlaſſene Felder und verfallene Canäle erzählen 
noch von vergangener Größe. Der Ackerbau auf dem geringen land— 
wirtſchaftlich bebauten Areale iſt auf die primitivſten Anfänge wieder 
herabgeſunken. Senſen, eiſerne Ackergeräthe, Getreidereinigungsvorrich— 
tungen ſind ganz unbekannt; die Erde wird mit hölzernen Geräthen 
aufgeriſſen, nach der Ausſaat, ſogut es geht, bewäſſert, ſodann wird 
das geſchnittene Getreide mittelſt eines Schlittens, der unten mit Feuer⸗ 
ſteinen verſehen iſt, zerkleinert und das ſo gewonnene Product zur 
Abſonderung der Spreu gegen den Wind geworfen. 
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Trotz dieſes jedem modernen Bewirtſchaftungsſyſteme hohnſprechen⸗ 
den Vorgehens wird doch an vielen Stellen das fünfzehnfache Korn 
geerntet, und obwohl durch den Opiumhandel der Feldbau ſehr benach— 
theiligt wird und ſich die landesübliche Nachläſſigkeit nicht bloß auf 
den Anbau des Getreides beſchränkt, ſondern auch auf den aller übrigen 
Culturpflanzen erſtreckt, ſo werden doch noch nach Deckung des Inland— 
bedarfes nicht unbedeutende Quantitäten landwirtſchaftlicher Producte 
ausgeführt. Nach den Ausweiſen von 1891 wurden aus den Häfen 
Buſchehr und Bender⸗Abbas exportiert: 15.000 g Baumwolle, 384.000 kg 
Opium, 25.0009 Wolle, ſodann Weizen, Gerſte, Reis, Wein, Tabak, 
Datteln, Rohſeide, Arznei: und Farbpflanzen, Pferde, Felle, Buchs⸗ 
holz, getrocknete Früchte u. ſ. w., deren Mengen bei der Unverläſs— 
lichkeit der ſtatiſtiſchen Erhebungen auch nicht annähernd richtig an— 
gegeben werden können. Das ganze Land iſt ſehr reich an edlen Obſt— 
arten, wie Apfeln, Birnen, Kirſchen, Quitten, Granaten, Feigen, Datteln, 
Mandeln u. ſ. w., und iſt an einzelnen Orten der Ertrag ſo ungeheuer, 
dass z. B. ein perſiſches Sprichwort jagt: „Wenn auch Iran eine Wüſte 
wäre, jo würde Schuhri allein ſchon das ganze Land mit Obſt verſehen.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daſs ein Land, das jetzt zumeiſt Nomaden 
zum Aufenthalte dient, einen außerordentlich hohen Viehſtand aufweiſen 
muss, beſonders an Kameelen, Pferden, Eſeln, Schafen und Ziegen; 
außerdem begünſtigen die großen, ſeit Jahrhunderten unberührten Ge— 


biete das Vorkommen von allerlei Nutz- und Raubwild, wie Gazellen, 


Steinböcken, Gemſen, Rehen, Rebhühnern, Hirſchen, Haſen, Wildenten, 
Ebern, wilden Eſeln, Hyänen, Geparden, Füchſen, Schakalen, Wölfen, 
Löwen u. ſ. w. 

Schon im Alterthume war der Metallreichthum dieſer Gegenden 
bekannt, und gewiſs bergen die noch ſehr wenig erforſchten Gebirge 
reiche Schätze an Erzen und mineraliſchen Producten, welche eine 
planmäßige Ausbeutung ſehr lohnend geſtalten würden, auch werden 
die vielen im Lande ſich vorfindenden Marmor-, Alabaſter-, Cement-, 
Gips⸗ und Schwefellager mangelhaft, die Kohlenſäure-, Schwefel- und 
Eiſenquellen gar nicht ausgenützt. Bemerkenswert unter den Mineral— 
producten iſt die unter dem Namen „Mumia“ bekannte Art von Erdöl, 
die am Kuh Mumiay bei Darab zutage tritt und als Beleſſun 
(davon: Balſam) von den Perſern gegen alle Arten von Wunden ver— 
wendet und mit Gold aufgewogen wird. 

Eine nothwendige Folge des Rückganges in der Gewinnung von 
Naturproducten und der Lähmung des Verkehres war der Verfall der 
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Induſtrie. Das früher gewerblich ſo hoch entwickelte Leben im ſüdlichen 
Perſien wurde durch die Ungunſt der Verhältniſſe immer ſtärker redu- 
ciert und beſchränkt ſich heute auf die Anfertigung von nur wenigen 
Artikeln: Teppichen, Webewaren, Kupfer- und Meſſingarbeiten, Thon- 
waren ꝛc., die im Wege der Hausinduſtrie ohne jeden maſchinellen 
Behelf hergeſtellt werden, ſich aber durch Farbenpracht, wahrhaft künſt— 
leriſchen Geſchmack und gediegene Muſter ſowie durch Feinheit und 
Originalität in Form und Ausſchmückung auszeichnen, mit Ausnahme 
von Teppichen (140.000 K) jedoch nur in unbedeutender Menge expor⸗ 
tiert werden. 

Bei der Bedürfnisloſigkeit und der geringen Kaufkraft der Be- 
völkerung iſt auch die Einfuhr von Induſtrieartikeln nur gering, doch 
betheiligt ſich neben den Hauptlieferanten Ruſsland und England auch 
Oſterreich-Ungarn am Import, beſonders in Tuch, Goldlitzen, Glas⸗ 
waren (45 Procent der Geſammteinfuhr), Porzellan, Zündwaren, 
Militärmuſik⸗Inſtrumenten, Lederkurzwaren, Vorhängſchlöſſern, Spazier⸗ 
ſtöcken, Möbeln, Metall⸗-Tabakdoſen, Brief- und Cigarettenpapier und 
feinen Kutſchen. 

Eine lebhaftere Entwicklung des Handels wird durch die gegen— 
wärtig beſtehenden Transportſchwierigkeiten im Feſtlandverkehre ver- 
hindert. Die Parallelketten der perſiſchen Randgebirge, die nur von 
wenigen kurzen Querthälern durchbrochen werden, zwingen die Straßen 
zur directen Überjegung der Kämme, wodurch dieſe oft in bei uns 
unerhörten Steigungen angelegt werden müſſen. Bei der relativ nur 
geringen Erhebung der Berge über die Thalſohlen gewährt auch das 
Aufſuchen der Sättel nur wenige Vortheile; jo liegt der Pass Pir-i- 
Zen auf der Straße von Buſchehr nach Schiras 2100 hoch, während 
zwiſchen Bender Abbas und Kerman Päſſe von 2700 bis 3200 m an- 
zutreffen ſind. Da bei dem kümmerlichen Wuchſe der niedrigen Sträucher 
auf den ſteilen Hängen der Reiſende der glühenden Sonne voll aus— 
geſetzt iſt, ſo benützen zur Sommerszeit die Karawanen gerne die 
„Tange“, enge Schluchten mit verticalen Felswänden, welche die Kalk— 
gebirge ſenkrecht auf die Längenachſe durchbrechen und wohl Schatten 
geben, aber nach dem erſten Schneefalle ſchon unpaſſierbar ſind. Solche 
Terrainverhältniſſe geſtatten nur ſelten einen Wagenverkehr und das 
nur auf kurze Strecken, und müſſen die Güter auf Tragthiere ver- 
laden werden, wodurch die Art der Verpackung, die Transportkoſten, 
die Einhaltung der Lieferzeit u. ſ. w. ſehr ungünſtig beeinflujst 
werden. 
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Wie aus dieſer Skizze zu entnehmen iſt, iſt das ſüdliche Perſien 
ein von der Natur reich geſegnetes Land, und es tritt der Contraſt 
zwiſchen der im Alterthume und im Mittelalter beſtandenen ſinn— 
bethörenden Pracht und dem jetzigen bitteren Elende doppelt ſcharf 
hervor, da die Urſache des allgemeinen Verfalles nicht in den natür— 
lichen Productionsbedingungen, ſondern in der Arbeitsſcheu und Raub— 
luſt eines Theiles der Bevölkerung ſowie in der Schwäche und 
Unverläſslichkeit der Regierungsorgane zu ſuchen iſt. ; 

Wohl wurde durch innere Kämpfe und durch den Mongolen- 
einfall die damalige Cultur vernichtet, aber fie wäre wieder erſtanden, 
wenn ſich nicht im eigenen Lande ein Feind gefunden hätte, der ihr 
Wiedererwachen bis zum heutigen Tage verhindert hat. Dieſer Feind 
ſind die räuberiſchen Wanderſtämme oder Ilats, Nomaden arabiſcher, 
turkmeniſcher und beludſchiſcher Abkunft oder Baktiaren. 

Ihr Eigenthum beſteht in ſchwarzen, aus Ziegenhaaren gewebten 
Zelten, Teppichen, Waffen, Keſſeln, Reitzeug und Vieh. Mit viel 
natürlichem Witze und Lebhaftigkeit des Geiſtes ausgeſtattet, beſitzen 
ſie viele ritterliche Tugenden, ſind geborene Krieger, aber nicht zu 
diſciplinieren, und ſind die natürlichen Feinde jeder Cultur, die über 
die Verbeſſerung der Feuerwaffen hinausgeht. Auf ihren ſchnellfüßigen 
Kameelen unternehmen ſie auf ungeheuere Entfernungen Raubzüge, 
überfallen die ſeſshaften ackerbautreibenden Stämme, plündern und 
morden und verſchwinden ebenſo raſch, wie ſie gekommen ſind, um in 
nächſter Zeit aus ihren Schlupfwinkeln nach einer anderen Richtung 
wieder hervorzubrechen. Noch vor zwei Jahrhunderten belebte Kara— 
wanenſtraßen ſind dieſer Überfälle wegen ganz verödet, und ungeheuere 
Strecken fruchtbaren Bodens wurden vollſtändig verlaſſen. Zwar ver- 
ſuchte die Regierung durch Anlage von Wachthürmen und Garniſonen 
dieſem Unweſen zu ſteuern, aber abgeſehen davon, dafs dieſe ſchwächliche 
Maßregel den kühnen Horden wenig imponiert, ſo wurde dadurch das 
Übel noch vergrößert, weil die Tufenktſchi (Infanterie), welche die 
wenig wehrhaften Ortsbewohner zu vertheidigen haben, den Mangel 
an jeder Überwachung benützen und ihre Schutzbefohlenen ſelbſt am 
härteſten bedrücken. Zudem übt das Vordringen der Ruſſen in Central— 
aſien und das der Engländer in Afghaniſtan auf die räuberiſchen 
Hirtenvölker einen Druck aus, dent fie nachgeben und weiter gegen 
Süden und Weſten ausweichen müſſen, jo daſs die Zahl der Plün— 
derungszüge, ſtatt ſich mit der Zeit zu vermindern, in der Gegenwart 
nur noch mehr zugenommen hat. 
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Dieſe anarchiſchen Zuſtände haben das geſammte ſociale Leben 
eines Landes, das die günſtigſten klimatiſchen und Bodenverhältniſſe 
beſitzt und alle Bedingungen zum Aufblühen in ſich trägt, vollſtändig 
zerrüttet. Das Land iſt eigentlich eine einzige große Ruine. Die Städte 
find Trümmerhaufen, von verfallenen Ringmauern und Gräben ums 
geben, die oft reizend in Hainen von Roſen, Obſtbäumen ꝛc. gelegenen 
Dörfer ſtehen verlaſſen, die Poſthäuſer und Karawanſereien ſind leer 
oder eingeſtürzt, und Bauten, welche für die Ewigkeit aufgeführt 
ſchienen, ſind im Sande begraben oder werden von einer wilden Vege— 
tation überwuchert. Die arbeitenden Claſſen der Bevölkerung werden 
von den verſchiedenartigen Stammes- und Staatswürdenträgern in 
der rückſichtsloſeſten Weiſe bedrückt, und was der räuberiſche Ilat nicht 
wegnimmt, das fällt dem Beamten oder Soldaten anheim. Iſt es dem 
Ackerbauer aber doch gelungen, einen Überſchuſs über ſeinen Bedarf 
zu erzielen und zu behalten, ſo iſt er für ihn meiſt wertlos, da bei 
dem Mangel an Verkehrswegen und bei der herrſchenden Unſicherheit 
an deſſen Umſetzung in Geld faſt gar nicht zu denken iſt. Es darf 
daher durchaus nicht überraſchen, daſs unter ſolchen Umſtänden der 
Bauer indolent und beſchränkt, der Gewerbetreibende unwiſſend und 
ungeſchickt bleibt, denn wozu ſoll er ſich anſtrengen, er kann durch 
Beſitz nur die Habgier herausfordern. 

Mit dem materiellen Wohlſtande ſchwanden auch die idealen 
Kräfte; das religiöſe Gefühl entartete in Aberglauben und Fanatismus, 
das patriotiſche Pflichtgefühl gieng verloren, und die Liebe zu Kunſt und 
Wiſſenſchaft iſt unter den drückenden Daſeinsbedingungen abgeſtorben. 
Die Literatur iſt zur ſchwächlichen Nachahmung der großen Vorbilder 
herabgeſunken, die exacten Wiſſenſchaften ſtehen auf dem Standpunkte 
des Mittelalters, die wahrhaft glänzenden Geiſtesgaben der Perſer ſind 
vollſtändig vernachläſſigt, und der Mangel an echter Bildung wird durch 
die bis zur höchſten Peinlichkeit ausgebildeten Umgangsformen übertüncht. 

Das Volk, das durch Jahrhunderte zurückgeblieben, durch den 
unausgeſetzten Druck und durch Gewaltthaten zaghaft und ſchwach 
geworden und im Glauben an ein Fatum erſtarrt iſt, hat die Kraft 
verloren, ſein Miſsgeſchick zu beſiegen und die culturelle Blüte der 
Vorzeit wieder zu beleben. Dazu bedarf es eines friſchen Geiſtes, eines 
feſten Wollens und energiſchen Handelns, und dieſe Factoren kann 
nur ein gebildetes europäiſches Volk dahin tragen. 

Dies hat auch der jetzige Schah wohl erkannt, und nachdem er 
die Überzeugung gewonnen, dajs die bisherigen Grundlagen Perſiens 
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keine Gewähr für deſſen Gedeihen bieten, hat er den Anſchluſs an 
abendländiſche Cultur geſucht, um durch ſie ſein Volk zur Geſittung, 
dem Urquell aller Kraft, zu führen. Dass es ihm noch nicht in jenem 
Grade gelungen iſt, den man nach vieljährigen Bemühungen erwarten 
ſollte, liegt in der Zuſammenhangloſigkeit und Unzulänglichkeit der 
bisherigen Beſtrebungen, hauptſächlich aber darin, daſs man bloß die 
abendländiſchen Formen nachzuahmen verſuchte, die weder den dortigen 
Verhältniſſen entſprechen, noch überhaupt einen Wert haben ohne den 
abendländiſchen Geiſt, der allein ihnen Leben und Berechtigung ver— 
leiht. Eine verlässliche Stütze werden geſunde Reformbeſtrebungen an 
der ſtarken liberalen Partei finden, die in der jüngſten Gegenwart ihre 
Klagen über die Vergewaltigung des Volkes und die Willkür der 
Beamten in ihrem Journal „Chikmet“ direct an den Schah richtet 
und den aufrichtiggeliebten und hochverehrten Herrſcher gerne in der 
Durchführung von Plänen unterſtützen wird, die mit ihren Intentionen 
ganz zuſammenfallen, und welche auf die materielle und geiſtige Hebung 
des Landes gerichtet ſind. 

In dieſem Neuerungsproceſſe wurde auch die Mitwirkung 
Oſterreich-Ungarns mehrfach beanſprucht, und darum dürfte voraus— 
ſichtlich der Schah nicht abgeneigt ſein, ſich über Maßnahmen zu 
verſtändigen, welche dem Wohle beider Staaten dienlich wären, und 
durch welche namentlich die Hebung Perſiens raſcher und in größerem 
Umfange bewerkſtelligt werden könnte, als es auf dem bisher ein— 
geſchlagenen Wege möglich war. Auf die Dauer wird ſich Perſien 
europäiſchem Einfluſſe nicht entziehen können, und da dürfte es ſich 
doch lieber an Oſterreich⸗Ungarn anſchließen, das keinerlei politiſche 
Aufgaben in Aſien zu erfüllen hat, und das durch die Wahrung des 
eigenen Intereſſes zugleich das fremde fördert, als an England, von 
dem es jo oft im Stiche gelaſſen, oder an Ruſsland, von dem es 
wiederholt vergewaltigt wurde. 

Seit faſt einem Jahrhunderte bemühen ſich mit wechſelndem Er— 
folge dieſe beiden Großmächte in Perſien feſten Fuß zu faſſen, um 
ſich daſelbſt eine Baſis für die Weiterentwicklung ihrer Pläne zu 
ſchaffen. 

Gegenwärtig befindet ſich unleugbar Ruſsland im Vortheile, 
denn durch die Eroberung der Steppenchanate hält es Perſien vom 
Norden her vollſtändig umklammert und iſt durch die Fertigſtellung 
der transkaſpiſchen Bahn jeden Augenblick imſtande, ſich der nördlichen 
Provinzen zu bemächtigen, ohne von den Engländern daran gehindert 


258 Schier. Gründung einer öſterr.⸗ungar. Niederlaſſung in Süd⸗Perſien. 


werden zu können. Gerade aber die nördlichen Provinzen haben für 
beide Theile beſonderen Wert, da durch ſie der Feſtlandweg nach 
Indien führt und von ihnen aus die Operationen gleich günſtig gegen 
Herat oder gegen Moſul eröffnet werden können, gegen jene beiden 
Punkte, deren Beſitz die handelspolitiſche und militäriſche Überlegenheit 
in Central» oder Vorderaſien ſichert und für eine weitere Vorrückung 
gegen die indiſche oder kleinaſiatiſche Küſte unbedingt nothwendig iſt. 

Liegt es daher in Ruſslands Intereſſe, ſich im Norden von 
Perſien, wenn auch vorläufig nur commerciell feſtzuſetzen, ſo iſt es 
die Aufgabe Englands, dieſes Feſtſetzen zu verhindern, zu welchem 
Zwecke es auch den Karün ſchiffbar macht und die Straße Ahwäz⸗ 
Teheran ſowie die Eiſenbahn Muhammerah-Teheran gebaut hat, um 
ſich auf dieſe Weiſe von Südweſten her den Weg nach den bedrohten 
Landestheilen frei zu machen. 

Sowohl für die vorwärtsdrängende als auch für die abwehrende 
Partei iſt aber das Land von Schiras öſtlich, welches durch Natur— 
hinderniſſe vom Norden geographiſch vollſtändig abgetrennt iſt, ganz 
wertlos, und darum iſt nicht anzunehmen, daſs eine der beiden rivali— 
ſierenden Mächte gegen die Gründung einer öſterr.-ungar. Colonie in 
dieſem Theile des Landes eine Einſprache erheben dürfte, ja es iſt 
vielmehr zu erwarten, daſs England das Unternehmen noch fördern 
werde, da ihm daran gelegen fein mujs, die noch beſtehende neutrale 
Zone möglichſt ſtark und widerſtandsfähig zu machen. 

Aber auch die perſiſchen Herrſcher dürften gerade den Süden 
des Landes zu Coloniſationszwecken nicht ungern hergeben. 
Denn während es jetzt der Regierung kaum möglich iſt, dort auch nur 
die einfachſte ſtaatliche Ordnung aufrechtzuhalten, hat das Reich von 
einer Beſiedlung dieſer Gebiete durch Europäer und von einer neu— 
aufblühenden Cultur bedeutende Vortheile zu erwarten. Durch die 
Cultivierung weiter Landſtriche, auf denen ſich jetzt Nomaden herum— 
tummeln, oder die ganz verlaſſen ſind, ſowie durch die theilweiſe in— 
duſtrielle Verwertung der Bodenproducte und durch die Belebung des 
Handels würden ſich die materiellen Verhältniſſe ganz anders geſtalten 
als bisher, außerdem aber würde der einheimiſchen Bevölkerung ein 
loyales Element zugeführt, welches in den Eingeborenen den Sinn für 
geregeltes Leben und für friedliche Arbeit wecken und dem jeweiligen 
Herrſcher in der Durchführung ſeiner Abſichten treu zur Seite ſtehen 
würde, da es durch das erhöhte Anſehen des Regenten und durch 
geſunde Reformen nur ſelbſt wieder gewinnen kann. 
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Die einzige Schwierigkeit, die ſich dem Unternehmen entgegen- 
ſtellen könnte, ohne jedoch nothwendig eintreten zu müſſen, wäre in 
einer Abneigung oder gar Feindſeligkeit der Bevölkerung 
gelegen. 

Auf dem heißen Boden des Küſtengebietes wächst ein leiden— 
ſchaftliches Geſchlecht, in welchem ſich der Fanatismus des Islam in 
ſeiner ganzen Urſprünglichkeit erhalten hat, und das mit einer tief— 
wurzelnden Abneigung gegen alles Fremde neuen Ideen nur ſehr ſchwer 
zugänglich iſt. Je mehr ſich die muhammedaniſchen Völker von den 
anderen Nationen abgeſchloſſen haben, deſto inniger ſind ſie mit dem 
Koran verwachſen. Religion, Politik und Recht, Anſchauungen und 
Lebensgewohnheiten haben in ihm den gemeinſamen Urſprung und ſind 
dadurch jo unzertrennlich verbunden, dafs ein Verſtoß auch nur gegen 
die Form als Angriff auf den Inhalt des ganzen Syſtems empfunden 
wird. !) 

Wenn jedoch der Verkehr mit den Landesbewohnern auf ein 
Minimum beſchränkt und die heimiſche Sitte nicht muthwillig verletzt 
wird, und wenn die Eingeborenen je nach ihrem eigenen Verhalten 
urbanes Entgegenkommen finden oder auf energiſche Abwehr ſtoßen, 
ſo werden bei einiger Vorſicht Conflicte umſo leichter zu vermeiden 
ſein, als der Perſer trotz aller religiöſen und nationalen Voreingenom— 
menheit vielzu viel Geſchäftsgeiſt beſitzt, um ſich wirkliche Vortheile 
durch eigenes Verſchulden entgehen zu laſſen, und ſchließlich auch das 
fanatiſcheſte Volk für eine leichtere und ausgiebigere Befriedigung ſeiner 
materiellen Bedürfniſſe empfänglich iſt. 

Ein nicht mehr gut zu machender Fehler wäre es, planmäßig 
und vom Beginne an auf die eingeborenen Volksſtämme culturbringend 
einwirken zu wollen. Die Cultur des Occidents und die des Orients 
ſind ſo grundverſchieden, die Auffaſſungen über den eigentlichen und 
alleinigen Menſchenwert weichen jo voneinander ab, dass ein unver— 
mitteltes Auſpfropfenwollen der europäiſchen Civiliſation nur den Erfolg 
des ganzen Unternehmens ernſtlich in Frage ſtellen könnte. Mit der 
Zeit wird ſich von ſelbſt eine gewiſſe Culturgemeinſchaft zwiſchen Colo- 
niſten und Eingeborenen entwickeln, welche unmerklich immer größeren 
Einfluſs gewinnen und eine allmähliche Hebung des geiſtigen und 


) Verfaſſer dieſes hat in Agypten und Syrien mit perſiſchen Kaufleuten 
verkehrt, die trotz ihrer Intelligenz und Welterfahrung an bedeutungsloſen Ge⸗ 
bräuchen mit kindiſcher Hartnäckigkeit feſthielten und deren Nichtbeobachtung von 
den Fremden förmlich als perſönliche Beleidigung betrachteten. 
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ſittlichen Niveaus zur Folge haben wird, wogegen ein unvorbereitetes 
und directes Eingreifen in die dortigen Vorſtellungskreiſe den leb⸗ 
hafteſten Widerſtand hervorrufen müfste. 

Darum käme der Erreichung des gedachten Zweckes der Umſtand 
beſonders zuſtatten, daſs es in Dfterreich-Ungarn zumeiſt 
der Bauer iſt, der auswandert. Trotzdem er am Althergebrachten 
zähe feſthält und ſich nur ſchwer dazu bewegen läſst, von ſeinen Ge— 
wohnheiten abzuweichen, ſo hat er auch andererſeits ebenſowenig das 
Verlangen, auf die Anſchauungen anderer einzuwirken und ſie für ſeine 
zu gewinnen. Dazu iſt er ſeiner Natur und Lebensweiſe nach beſonders 
gut geeignet, die Mühſeligkeiten der erſten Feldarbeit in einem wenig 
oder gar nicht cultivierten Lande zu überwinden, iſt durch die allge- 
meine Wehrpflicht und durch die im politiſchen Leben geübte Partei⸗ 
diſciplin geeignet gemacht, ſich einer einheitlichen Leitung zu unter⸗ 
ordnen, und wird nöthigenfalls ſich und ſein Recht mit der Waffe in 
der Hand gegen jeden vertheidigen, der ihm das Erworbene in irgend- 
einer Art ſtreitig machen wollte. 

Es hat demnach eine bäuerliche Anſiedelung auf den Südabhängen 
des Iran⸗Plateaus umſomehr Ausſicht auf den beſten Erfolg, als die 
dortigen klimatiſchen und Productionsverhältniſſe derartige ſind, dass 
der Coloniſt ſeine gewohnte Lebensweiſe nur wenig oder gar nicht zu 
ändern braucht und einer Beſiedelung mit Weib und Kind nichts im 
Wege ſteht. 

Das Klima iſt ſehr geſund und angenehm, und erfordert die 
Urbarmachung dieſer Gründe wohl die theilweiſe Herſtellung von künſt— 
lichen Bewäſſerungsanlagen, jedoch ſonſt ungleich weniger Mühe als 
die Ausrodung der Urwälder Nordamerikas oder die Trockenlegung 
der braſilianiſchen Sümpfe. 

Hätte ſich erſt einmal eine Gruppe etabliert, ſo würde der weitere 
Zuzug nicht ausbleiben, und es iſt gar nicht daran zu zweifeln, daſs 
bei entſprechender Belehrung unſere Auswanderer ſich lieber ihren 
Stammesgenoſſen in Perſien anſchließen würden, als nach dem Weſten 
zu gehen, wo es ihnen nur ſo ſelten gelingt zu reuſſieren. 

Mit der zunehmenden Entwicklung der Niederlaſſung und mit 
der wachſenden Productions- und Kaufkraft der Anſiedler würden ſich 
die wirtſchaftlichen Wechſelbeziehungen mit dem Mutterlande von ſelbſt 
einſtellen, wodurch die Auswanderer als Erzeuger und Ver— 
braucher dem Staate erhalten bleiben, während ſie ihm jetzt 
als ſolche unbedingt verloren gehen. 
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Aus Sſterreich-Ungarn emigrieren durchſchnittlich jährlich über 
40.000 Menſchen; t) würde ſich davon nur ein Theil in Südperſien 
niederlaſſen, ſo wäre dieſe Colonie nach wenigen Jahren ſchon im 
Calcül unſeres wirtſchaftlichen Staatslebens ein Factor von weit 
höherer Bedeutung, als es Oſtafrika je für Deutſchland werden kann. 


x 


Die Beſiedelung dieſer Gebiete kann jedoch nicht den Zweck haben, 
die Neuhinzugekommenen zu Angehörigen des perſiſchen Staates und 
zu Mitgliedern ſeiner primitiven Geſellſchaftsordnung zu machen, ſondern 
wäre lediglich als „Niederlaſſung“ aufzufaſſen, d. h. als ein ver- 
tragsmäßig und rechtlich anerkannter Selbſtverwaltungs— 
körper, deſſen Glieder nur wirtſchaftlich dem neuen Staate 
einverleibt werden. 

Für das ſtaatsrechtliche Verhältnis der Anſiedler zu der per— 
ſiſchen Staatsgewalt blieben ſelbſtverſtändlich die Rechtsanſchauungen 
des Islam maßgebend. Nun iſt es nach dem Koran, der erſten und 
heiligſten Grundlage alles Rechtes, nach dem kitab alshobohät und 
nach dem bei den Shyiten geltenden Rechtsſyſteme des Abu Hanyfa 
mit Genehmigung des Herrſchers auch Andersgläubigen geſtattet, Land 
als Eigenthum zu erwerben, wenn für nicht urbar gemachten Boden 
die Armentaxe (sadakah) und für bereits bebauten die Grundſteuer 
(charag) entrichtet wird, wodurch die Anſiedler in das Verhältnis der 
Vertragsgenoſſen (dimmy) treten. 

Im allgemeinen wird die Vertragstreue des Orientalen nicht 
beſonders hoch geſchätzt. Dies mag ſeine Richtigkeit haben bei politiſchen 
Verträgen, die unter einem gewiſſen Drucke abgeſchloſſen werden, gilt 
aber gewiss nicht für privatrechtliche Vereinbarungen,?) und wäre nach 
dieſer Seite hin das Unternehmen vollkommen geſichert, wenn durch 
klare, präciſe und unzweideutige Stipulationen die gegenſeitigen Rechte 
und Pflichten genau abgegrenzt und unvorgeſehene Streitfälle einem 
Rewiſchten Gerichte zur Entſcheidung anheimgeſtellt würden. 


9 Su Jahre 1892 wanderten nach Amerika aus: 
aus Böhmen 8.533 Perſonen 
„ Ungern Maar. 37.236 1 
„ dem übrigen Oſterreich. 34367 „ 

2) Jeder, der den Orient kennt, hat wohl die Erfahrung gemacht, daßs in 
Fragen beſitzrechtlicher Natur in den weitaus meiſten Fällen gerade der Orientale 
offener und ehrlicher vorgeht als der mit ihm contrahierende Europäer. 

Oſterr.⸗ungar. Revue. XIV. Bd. (1893.) 18 
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Den Vertragsgenoſſen wird ſtets die volle Autonomie gewährt, 
und gibt es in Farſiſtan und Kerman ſelbſtändige Gebiete, „Ramm“ 
genannt, auf denen Stämme mit eigener Verfaſſung leben und unab- 
hängig von den anderen Beamten mit der oberſten Regierungsbehörde 
direct verkehren. Eine ſolche Stellung wäre auch für die öſterr.-ungar. 
Niederlaſſung zu erwirken, wodurch ein Organismus geſchaffen würde, 
der die geſellſchaftliche und ſtaatliche Ordnung der Heimat in freierer 
Form reproduciert und der Monarchie wenigſtens zum Theile jene 
Vortheile gewähren könnte, welche den anderen Staaten aus dem Be⸗ 
ſitze von Colonien erwachſen. 

Jede Auswanderung iſt mit einer Enttragung von Capital und 
Arbeitskraft verbunden; während ſie aber unter den jetzigen Verhält— 
niſſen ohne jedes Entgelt ſtattfindet, daher ein abſoluter Verluſt iſt, 
würden durch die Beſiedelung einer Niederlaſſung in Südperſien dieſe 
beiden Wirtſchaftsfactoren vortheilhaft angelegt und dadurch die In— 
tereſſen der Auswanderer mit den Bedürfniſſen des Staates in Ein- 
klang gebracht. Nachdem es nicht möglich iſt, die Auswanderung zu 
beſchränken oder ganz zu verhindern, ſo iſt es jedenfalls nützlicher und 
humaner, ſich jener anzunehmen, die, im Irrthume befangen oder durch 
die Noth gezwungen, ihre Exiſtenz auf fremder Erde ſuchen, als ſie 
ſich ſelbſt zu überlaſſen und dem faſt gewiſſen Elende zu überantworten. 

Könnten demnach ſchon wir dieſe neue Wendung der Dinge freudig 
begrüßen, ſo hätte Perſien ſicherlich noch mehr Urſache dazu. 

Das Ungenügende ſeiner Entwicklung entſpringt aus dem Mangel 
an Arbeitskraft und Capital und aus der vollſtändigen Unkenntnis 
der wirtſchaftlichen und techniſchen Fortſchritte der Neuzeit. Eine ge— 
regelte Einwanderung öſterr.-ungar. Coloniſten würde aber das Fehlende 
zuführen und die einheimiſche Bevölkerung nicht nur nicht beeinträch— 
tigen, ſondern ſie wäre vielmehr der wirkſamſte Anſtoß, dieſes Land 
ohne jede Einbuße an ſeiner Eigenthümlichkeit und Selb— 
ſtändigkeit der abendländiſchen Cultur zuzuführen und ſo die Wohl— 
fahrt beider Reiche zu fördern. 


* 
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Die Regelung der Volksſchullehrer-Bezüge in Ungarn. 


Von Prof. Dr. I. B. Schwicker, 
Mitglied des ungar. Reichstages. 

Bu dapeſt. 

Wie in den übrigen chriſtlichen Staaten Europas ſo war auch 
in Ungarn das öffentliche Unterrichtsweſen in mittlerer und neuerer 
Zeit faſt ausſchließlich Sache der Kirche, welche als die berufene 
Lehrerin und Erzieherin des Volkes betrachtet wurde. Der Staat trat 
hier vorwiegend nur als Unterſtützer und Beförderer der Kirche auf, 
namentlich dadurch, daſs er zur Pflege der Bildungsintereſſen die 
materiellen Mittel darbot und durch ſeine Gewalt die Arbeiter auf 
dem Gebiete der geiſtigen Cultur zu ſchützen und zu ſchirmen beſtrebt 


war. Die ungariſchen Könige ſeit König Stefan dem Heiligen haben 


in dieſer Beziehung ebenfalls dauernde Grundlagen geſchaffen. 

Die Folge dieſes Zuſtandes offenbarte ſich ſodann insbeſondere 
in dem Charakter und in der Richtung der Lehr- und Bildungs— 
anſtalten, die ihre Errichtung und Erhaltung der Kirche und den aus 
ihr hervorgehenden Confeſſionen zu danken hatten. Die im 16. Jahr⸗ 
hundert eingetretene und fortwirkende Kirchentrennung war für die 
Ausgeſtaltung des öffentlichen Schulweſens in Ungarn ebenfalls von 
weſentlicher Bedeutung, da ja hier die kirchlichen Reformbeſtrebungen 
gar bald nach ihrem Auftreten großen Beifall fanden und kirchliche 
Neubildungen herbeiführten. Der katholiſchen Kirche war in Ungarn 
und deſſen Nebenländern ſchon ſeit Jahrhunderten die griechiſch-vrien⸗ 
taliſche Kirche mit zahlreichen Anhängern gegenüber geſtanden. Jetzt, 
in den Zeiten der Kirchenreformation, kamen in raſcher Folge noch die 
proteſtantiſchen Kirchen der Augsburger, der Helvetiſchen und (für 
Siebenbürgen) der Unitariſchen Confeſſion hinzu, und alle dieſe Kirchen 
und Bekenntniſſe entwickelten einen lebhaften Eifer in Gewinnung und 
Erhaltung ihrer confeſſionellen Schulen, in denen ſie mit Recht mächtige 
Stützen und Schutzwehren ihrer beſonderen kirchlichen Lehren und In— 
ſtitutionen erblickten. 

Der Streit zwiſchen Katholicismus und Proteſtantismus wurde 
auch in Ungarn nicht ſelten mit den Waffen in der Hand auf blutigen 
Schlachtfeldern oder in heftigen Verfolgungen, Unterdrückungen ꝛc. ge⸗ 
führt, bis endlich durch förmliche und feierliche Friedensſchlüſſe (von Wien 

18 * 
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1606 und von Linz 1645) unter der Garantie fremder Mächte die 
Freiheit der Religionsübung für die Proteſtanten errungen wurde. 
Dieſe beiden Friedensſchlüſſe wurden durch ordentliche Reichsgeſetze vom 
Jahre 1608 und 1647 dem ungariſchen Corpus juris, den Staats- 
geſetzen Ungarns, feierlich einverleibt; aber die Durchführung dieſer 
ſchwer errungenen Freiheiten und Gewährungen nahm neuerdings ge— 
raume Zeit und mancherlei Kämpfe in Anſpruch, denen factiſch erſt 
das Toleranzedict Kaiſer Joſefs II. vom Jahre 1790 ein Ende machte. 
Zur Geſetzeskraft erhoben wurden die Grundſätze und Beſtimmungen 
dieſes Edictes durch den denkwürdegen Geſetzartikel 26 vom Jahre 
1791, der in ſiebzehn Paragraphen die Summe der rechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Proteſtanten in Ungarn zum Staate und zu ihren katho— 
liſchen Mitbürgern enthält.!) Der darauffolgende Geſetzartikel 27 vom 
Jahre 1791 regelt in derſelben Weiſe die Rechtsverhältniſſe der griechiſch— 
orientaliſchen („griechiſch-nicht-unierten“) Kirche. 

Im Schutze dieſer und nachfolgender Geſetze entwickelte ſich dann 
in Ungarn jene eigenthümliche Inſtitution der Kirchenautonomie, wie 
ſolche kein anderes Land in Europa aufzuweiſen hat, und die es wohl 
verdient, dafs man derſelben auch in weiteren Kreiſen außerhalb Un— 
garns größere Beachtung widme. Gerade in der Gegenwart, da die 
Bewegung unter den Katholiken in Ungarn zur Gewinnung und Or— 
ganiſierung ihrer kirchlichen Autonomie auf geſetzlicher Baſis neuerlich 
in Fluss gerathen iſt, beſitzt dieſer Gegenſtand ein erhöhtes Intereſſe. “) 

Einen weſentlichen Beſtandtheil der kirchlichen Selbſtverwaltung bei 
allen nichtkatholiſchen Kirchen in Ungarn bildet die ſelbſtändige Organi- 
ſierung, Einrichtung und Leitung des eigenen Schulweſens. Der unga— 
riſche Staat behielt bis zum Jahre 1848 katholiſch-confeſſionellen 
Charakter, die katholiſche Kirche genoſs hier des zweifelhaften Vorzuges, 
„Staatsreligion“ zu ſein. Demzufolge lag auch das katholiſche Unter- 
richts- und Erziehungsweſen großentheils in den Händen der da— 
maligen Regierungsgewalt, und auch die Beſchlüſſe der Geſetzgebung, 
inſoferne ſie ſich zeitweilig auf den öffentlichen Unterricht bezogen, 


1) In Siebenbürgen war die geſetzliche Gleichberechtigung der vier chriſt⸗ 
lichen Religionen, der katholiſchen, lutheriſchen, calviniſchen und unitariſchen, bereits 
im 17. Jahrhundert durchgeführt worden. 

2) Für die früheren Phaſen der Entwicklung (bis 1870) der Frage über die 
katholiſche Kirchenautonomie in Ungarn verweiſe ich auf meine Schrift: „Die 
Katholikenautonomie in Ungarn. Geſchichte, Weſen und Bedeutung derſelben“. 
2. Aufl. Peſt, L. Aigner, 1871. Gr. 8. 
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hatten nur katholiſche Lehranſtalten und deren Intereſſen im Auge. 
Das geſammte Schulwejen der Nichtkatholiken war der geſetzgebenden 
Gewalt entzogen, und auch das vorbehaltene oberſte Aufſichtsrecht des 
Königs bedeutete in der That wenig mehr als ein leeres Wort. 

So ſichert der Geſetzartikel 26 vom Jahre 1791 den Proteſtanten 
das Recht, überall im Lande Schulen zu errichten und Schullehrer 
anzuſtellen, wo die Gläubigen die dazu erforderlichen Koſten zu tragen 
fähig wären. Infolge deſſen wird ihnen die Freiheit und Unabhängigkeit 
hinſichtlich ihrer beſonderen niederen und höheren Schulen und Gym— 
naſien und deren Vorſteher, Profeſſoren und Lehrer ſowie des in jenen 
einzuführenden Schul- und Studienſyſtems zuerkannt, doch ſtets unter 
der Aufſicht der Landesbehörden und bei Errichtung neuer wiſſen— 
ſchaftlicher Anſtalten ſtets mit vorläufiger Bewilligung des Königs; 
auch ſoll ihrer ſtudierenden Jugend der Beſuch auswärtiger Univerſitäten 
und der Genuſßs der an denſelben für fie beſtimmten Stipendien unver— 
wehrt bleiben. Desgleichen behalten die Proteſtanten das Recht zur 
Drucklegung ihrer Religionsbücher, die freie Verwaltung ihres Schul— 
vermögens, den ungeſtörten Beſitz ihrer Stiftungen u. dgl. In ähnlicher 
Weiſe, doch mit größerer Betonung und ausgedehnterer Anwendung der 
ſtaatlichen Aufſichtsgewalt ſind die Rechte und Freiheiten der Griechiſch— 
Orientaliſchen betreffs ihres Schulweſens geſetzlich feſtgeſtellt worden. 

Darnach gab es in Ungarn bis zum Jahre 1848 nur confeſſionelle 
Lehranſtalten, von der Elementarſchule angefangen bis zur Akademie 
und Hochſchule; denn auch die königliche Univerſität in Peſt hatte 
„katholiſchen Charakter“. Dieſer letztere wurde erſt durch den Geſetz— 
artikel 19 vom Jahre 1848 aufgehoben und die Univerſität unmittelbar 
dem Staatsminiſterium für Cultus und Unterricht untergeordnet. 

Das Jahr 1848 brachte auch den erſten ernſtlichen Verſuch zur 
Schaffung eines ordentlichen Volksſchulgeſetzes in Ungarn. Eine wichtige 
grundſätzliche Beſtimmung enthielt ſchon der Geſetzartikel 20 vom 
Jahre 1847/8 in ſeinem $ 3: „Die Kirchen- und Schulbedürfniſſe aller 
recipierten Confeſſionen ſollen aus Staatsmitteln gedeckt werden“ — 
und im § 4: „Der Beſuch der Schulen der recipierten Confeſſionen wird 
ohne Unterſchied der Religion jedermann gegenſeitig geſtattet“. Im 
Geiſte dieſer Principien legte dann Baron Joſef Eötvös, Ungarns 
erſter, unvergeſslicher Cultus- und Unterrichtsminiſter, am 3. Auguſt 1848 
ſeinen Entwurf eines Volksſchulgeſetzes dem Reichstage vor. Darin 
heißt es im $ 1: „Es iſt Pflicht des Staates, darüber zu wachen, 
daſs jedermann der Elementarerziehung theilhaftig werde.“ Und im 
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§ 2: „Der Staat trägt dafür Sorge, daſs in jedem Dorfe, auf jeder 
bevölkerten Pußta, inſoweit es möglich iſt, Schulanſtalten errichtet 
werden.“ Weiters wird die allgemeine Schulpflicht für Knaben vom 
ſechsten bis zwölften, für Mädchen vom ſechsten bis zehnten Lebens⸗ 
jahre ausgeſprochen. Die Koſten der Schulerhaltung haben in erſter 
Linie die betreffenden Gemeinden zu tragen; in nothwendigen Fällen 
tritt die Unterſtützung des Staates ein. Die Unterrichtsſprache wird 
nach der Mehrzahl der Bewohner beſtimmt ($ 10). Die vom Staate 
errichteten Volksſchulen haben ſimultanen (interconfejfionellen) Cha⸗ 
rakter, doch ſteht es jeder Confeſſion frei, aus eigener Kraft unter 
der Aufſicht des Staates beſondere Elementarſchulen zu errichten. Der 
Staat wird ſorgen, dass in genügender Anzahl Lehrerbildungsanſtalten 
errichtet werden u. ſ. w. 

Der Eötvös'ſche Geſetzentwurf, welcher in der Commiſſion und 
in der öffentlichen Berathung des Abgeordnetenhauſes im einzelnen 
Abänderungen erlitten hatte, ſprach nur allgemeine, grundſätzliche Be— 
ſtimmungen aus, auf Grund deren dann die Regierung ein detailliertes 
Volksſchulgeſetz ausarbeiten ſollte. Wie die oben angeführten Sätze 
zeigen, hatte der Miniſter den bisherigen Standpunkt des ungariſchen 
Staates in Bezug auf das Unterrichtsweſen principiell ſchon damit auf⸗ 
gegeben, dass er erklärte, die Sorge für den allgemeinen, obligatoriſchen 
Elementarunterricht ſei Aufgabe des Staates, der eventuell auch für 
die Koſten der Errichtung und Erhaltung der öffentlichen Lehranſtalten 
aufzukommen habe. Den Kirchen und Confeſſionen wurde nur das 
Recht zur Errichtung und Erhaltung ihrer beſonderen Schulen ge— 
wahrt, doch ohne ſie von der Beitragspflicht für die Erhaltung der 
Simultanſchulen zu befreien. 

Bemerkenswert iſt, dass in dieſem Geſetzentwurfe von der Dotation 
des Lehrperſonales keine Rede iſt; die Feſtſtellung derſelben war dem 
ſpäteren Specialgeſetze vorbehalten; nur in der Debatte des Ab— 
geordnetenhauſes kamen einzelne Redner auch auf die Beſtimmung der 
materiellen Bezüge der Lehrer zu ſprechen. Die Debatte dauerte acht 
Tage, an ihrem Schluſſe wurde der Geſetzentwurf angenommen; das 
Magnatenhaus lehnte denſelben jedoch ab, und ſo erhielt er niemals 
Geſetzeskraft. 

In den Jahren von 1850 bis 1868 blieben im weſentlichen die 
vormärzlichen Zuſtände betreffs des Verhältniſſes von Staat und 
Schule in Wirkſamkeit. Die Schulen waren auch fernerhin vor allem 
kirchlich⸗confeſſionelle Inſtitute; nur hatte der Staat feine Ingerenz 
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auf die Einrichtung, Geſtaltung und Führung des öffentlichen und 
privaten Unterrichtsweſens bedeutend vermehrt. Die von 1849 bis 1860 
in Ungarn factiſch beſtehende Verwaltung des öſterreichiſchen Unter— 
richtsminiſteriums bezog ſich allerdings in erſter Linie und hauptſächlich 
auf die katholiſchen (und jüdiſchen) Lehranſtalten, doch konnten ſich 
auch die Lehranſtalten der autonomen Kirchen dem erhöhten Regierungs— 
einfluſſe nicht völlig entziehen. 

Die Baſis zur Organiſierung der katholiſchen Schulen in Ungarn, 
welche der Staatsleitung unmittelbar unterſtanden, bildete im weſent⸗ 
lichen noch immer die im Jahre 1777 erlaſſene Schulordnung: „Ratio 
Educationis totiusque Rei Literariae per Regnum Hungariae”. !) 
Hinſichtlich der Dotation der Lehranſtalten ſowie insbeſondere in Bezug 
auf die Beſtimmungen der materiellen Entlohnung des Lehrperſonals 
findet man in dieſer Thereſianiſchen Studienordnung bereits einige 
Andeutungen. So wurde feſtgeſetzt, daſs die Koſten zur Erhaltung 
der in erſter Reihe an jedem Comitatshauptorte zu errichtenden „Haupt— 
nationalſchulen“ (gleich den damaligen öſterreichiſchen Hauptnormal— 
ſchulen) zunächſt aus örtlichen Mitteln gedeckt werden ſollen. Der 
Landesſtudienfonds gab nur 500 fl. für den Leiter der Anſtalt, zu— 
gleich Unterweiſer der Lehramtsbefliſſenen, und 300 fl. zur entlohnenden 
Weihen unter die Lehrer. 

In den Jahren 1793 und 1806 wurde dieſe „Ratio Educationis“ 
einer wiederholten Reviſion unterzogen; nur die vom Jahre 1806 
empfieng die allerhöchſte Genehmigung und blieb nunmehr in Kraft, 
erhielt jedoch durch eine Normalverordnung des k. ungariſchen Statt— 
haltereirathes vom Jahre 1845, „Systema scholarum” genannt, einige 
zeitgemäße Umgeſtaltungen und Abänderungen. Seit dem Jahre 1850 
geſchahen dann durch das öſterreichiſche Unterrichtsminiſterium weſent— 
liche Reformen, welche ſich auch auf die Regelung der Schuldotation 
und auf eine entſprechendere Bezahlung der Lehrkräfte an den Volks— 
ſchulen bezogen. Doch kann ſowohl hierauf wie auch auf die Beſtre— 
bungen der Nichtkatholiken in Ungarn zur Hebung und Verbeſſerung 


1) Vgl. über Geſchichte, Inhalt und Wert dieſer Thereſianiſchen Studien⸗ 
ordnung das vorzügliche Werk: „Die öſterreichiſche Volksſchule. Geſchichte, Syſtem 
und Statiſtik“ von Joſef Alexander Freiherrn v. Helfert. Erſter Band. Prag, 
1860. Gr. 8. XXII und 679 S. Über die „Ratio Edueationis” ſ. S. 436 ff., 440 f., 
447 f. und 467 ff. 
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ihres niederen Schulweſens bis zum Jahre 1867 wegen Raummangel 
an dieſer Stelle des näheren nicht eingegangen werden.!) 

Mit der Wiederherſtellung der Verfaſſung im Jahre 1867 er⸗ 
hielt Ungarn auch ſein volles Geſetzgebungsrecht in Unterrichts— 
angelegenheiten wieder zurück; doch muſs bemerkt werden, daſs gemäß 
den 1867 und 1868 geſchaffenen Geſetzen die ungariſche Geſetzgebung 
und Verwaltung des Unterrichtsweſens ſich nur auf das eigentliche 
Ungarn (mit Siebenbürgen) erſtreckt; Croatien-Slavonien beſitzt für 
ſämmtliche Schulangelegenheiten ſein eigenes ſelbſtändiges Geſetzgebungs— 
und Verwaltungsrecht. 

Aber auch im eigentlichen Ungarn beſtehen hinſichtlich der Leitung 
und Beaufſichtigung der Lehranſtalten große Verſchiedenheiten. Nach 
der Leitung ſind die Schulen theils ſtaatliche, theils communale, theils 
confeſſionelle oder private Anſtalten. Die Staats-, die Gemeinde- und 
die Privatſchulen unterſtehen direct der Aufſicht und Leitung der 
Staatsgewalt, welche in oberſter Inſtanz durch das k. ungariſche Mi⸗ 
niſterium für Cultus und Unterricht, dann durch die demſelben unter- 
ſtehenden Aufſichts- und Leitungsorgane ausgeübt wird. Über die 
autonom⸗confeſſionellen Schulen iſt dem Staate zwar die oberſte und 
die unmittelbare Aufſicht geſetzlich geſichert; aber die Leitung der 
Schulen ſelbſt liegt in den Händen der ſchulerhaltenden Confeſſionen. 
Demgemäß iſt auch die Errichtung und Erhaltung der öffentlichen 
Lehranſtalten theils Sache des Staates, theils der politiſchen Ge— 
meinden — Staats- und Communalſchulen haben interconfeſſionellen 
Charakter (Simultanjchulen) — theils Angelegenheit der Kirchen 
und Confeſſionen oder einzelner Privaten, Geſellſchaften, Vereine 
u. dgl. 3 

Die im Eingange dieſes Artikels kurz angedeutete hiſtoriſche Ent- 
wicklung des ungariſchen Unterrichtsweſens, insbeſondere der Volks— 
ſchule, macht es ſchon erklärlich, weshalb in Ungarn auch bei Schaffung 
eines Staatsvolksſchulgeſetzes auf die Rechte der Kirchen und Con— 
feſſionen hinſichtlich ihres Schulweſens ganz beſondere Rückſicht ge— 
nommen werden muſste. Und jo hat das im Jahre 1868 geſchaffene 
Volksſchulgeſetz (Geſetzartikel 38 vom Jahre 1868), dieſes hiſtoriſch 
und culturell denkwürdige Werk des Baron Joſef Eötvös, der zum 
zweitenmale (leider abermals nur für kurze Zeit) an der Spitze der 


1) Vgl. das Wichtigſte in meinem Artikel: „Ungarn“ in der Schmid'ſchen 
„Enchklopädie“. 2. Aufl. Leipzig, 1882. 
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ungariſchen Unterrichtsverwaltung geſtanden, den Schulen der auto— 
nomen Kirchen und Confeſſionen dieſelbe Stellung gewahrt wie den 


betreffenden Lehranſtalten des Staates und der politiſchen Gemeinden. 


Für den Gegenſtand, der uns hier vorzugsweiſe beſchäftigt, iſt 
der § 11 des Volksſchulgeſetzes von maßgebender Bedeutung. Darnach 
„können die Religionsgenoſſenſchaften (Confeſſionen) in allen jenen Ge— 
meinden, wo ihre Gläubigen wohnen, aus eigenen Mitteln öffentliche 
Volkslehranſtalten unterhalten und errichten, zur Errichtung und Er— 
haltung ſolcher Schulen die materielle Beitragsleiſtung ihrer Glaubens— 
genoſſen in Anſpruch nehmen, in dieſen Anſtalten die Lehrer und 
Profeſſoren ſelbſt wählen, deren Beſoldung ſelbſt beſtimmen, die Lehr— 
bücher feſtſetzen und auch über das Lehrſyſtem (unter Rückſicht auf 
einige geſetzliche Bedingniſſe) ſelbſt verfügen“. 

Die Dotation der Schule und die Beſoldung der Lehrer an den 
Staats- und den Gemeindeſchulen geſchieht aus den Mitteln des Staates 
und der betreffenden politiſchen Gemeinde, welch letztere zu dieſem Zwecke 
jeden in der Gemeinde wohnenden oder dazu gehörigen Bürger mit 
einer beſonderen Steuer bis zu 5 Procent der directen Staatsſteuern 
belegen kann. Die Erhalter der confeſſionellen Schulen ſind zu dieſer 
Beitragsleiſtung für die interconfeſſionellen Gemeindeſchulen nur inſo— 
fern verpflichtet, als die Summe, welche ſie zur Erhaltung ihrer 
eigenen confeffionellen Schule in Bargeld oder in Naturalien ver— 
wenden, die 5 Procent ihrer directen Staatsſteuern nicht erſchöpft. 
Nachgewieſen unbemittelte Gemeinden empfangen zur Erhaltung ihrer 
Schule eine Unterſtützung aus der Staatscaſſe. 

Ungarns Volksſchulgeſetz kennt drei Arten der Volksſchulanſtalten: 
die Elementar-, die höhere Volks- und die Bürgerſchule. Für die 
Lehrer einer jeden dieſer Schulkategorien ſetzt das Geſetz vom Jahre 1868 
die Minimalbezüge in folgender Weiſe feſt. Der entſcheidende § 142 
lautet: „Das Gehalt des Lehrers wird nach den Ortsverhältniſſen 
durch die Schulcommiſſion beſtimmt und vom Comitatsſchulrathe 
genehmigt. Doch darf das Gehalt außer einer anſtändigen Wohnung 
und wenigſtens einem Vierteljoch Garten nicht geringer ſein als: 

a) beim ordentlichen Elementarlehrer 300 fl. öſterr. Währ.; 

b) beim Elementarhilfslehrer 200 fl. öſterr. Währ.; 

c) beim Lehrer der höheren Volksſchule 550 fl. öſterr. Währ.; 

d) beim Hilfslehrer an höheren Volksſchulen 250 fl. öſterr. Währ.; 

e) beim Lehrer an Bürgerſchulen in größeren Städten 800 fl., 

in kleineren Städten 700 fl. öſterr. Währ.; 
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f) bei Hilfslehrern an Bürgerſchulen in größeren Städten 400 fl., 

in kleineren Städten 350 fl. öſterr. Währ.“ 

Dieſe beſcheidenen Gehaltsſätze begegneten ſchon im Jahre 1868 
erheblichen Angriffen; aber eine Erhöhung derſelben erſchien unmöglich, 
einmal wegen der damals noch ungewiſſen Finanzlage des Landes und 
vor allem mit Rückſicht auf die ſchulerhaltenden Kirchen und Con- 
feſſionen, denen man es ermöglichen wollte, bei der Dotierung ihrer 
Lehrer mindeſtens dieſe niedrigſten Beſoldungsziffern anzunehmen. 

Das ungariſche Volksſchulgeſetz war auch in anderer Hinſicht für 
die materielle Lage der Volksſchullehrer nur in unzureichender Weiſe 
beſorgt. Das gilt namentlich in Bezug auf die geſetzliche Altersver— 
ſorgung der Lehrer, welche im Geſetze folgendermaßen bedacht iſt. Nach 
§ 145 des Geſetzes werden zwei Procente des Jahresgehaltes der 
ordentlichen Lehrer durch die Gemeinde jährlich für die Unterſtützungs⸗ 
caſſe zurückbehalten und dem Comitatsſchulrathe abgeliefert. Das auf 
ſolche Art in jedem Schuldiſtricte eingefloſſene Geld verwaltet der 
Unterrichtsminiſter und legt hierüber jährlich öffentliche Rechnung 
ab. Aus dieſer Caſſe werden die wegen Alter oder Gebrechen 
ganz arbeitsunfähig gewordenen, daher aus ihren Stellen entfernten 
Lehrer (Lehrerinnen) ſowie auch die Witwen der verſtorbenen Lehrer 
und deren Waiſen (bis zum 16. Lebensjahre) unterſtützt, mit beſonderer 
Rückſicht auf die aus zahlreichen Mitgliedern beſtehende nothleidende 
Familie des zu unterſtützenden Lehrers oder der Lehrerswitwe. Auch 
wird zur Erziehung von hundert armen Lehrerwaiſen aus der Staats— 
caſſe jährlich eine Unterſtützung gegeben. 

Das eine ſolche Altersverſorgung für die Lehrer und eine ſolche 
Unterſtützung für die Hinterbliebenen der Lehrer in keiner Weiſe be— 
friedigen konnte, liegt auf der Hand, und deshalb erhob ſich unter 
den Lehrern Ungarns eine ſtetig anwachſende und fortdauernde Be— 
wegung zugunſten der Schaffung eines ordentlichen Penſionsgeſetzes 
für die Volksſchullehrer. Dieſer Wunſch gieng im Jahre 1875 in Er— 
füllung. Doch bevor ich dieſem Penſionsgeſetze wie der im Jahre 1892 
gebrachten Novelle zu dem Geſetze eine nähere Aufmerkſamkeit zuwende, 
iſt es geboten, vorerſt die factiſchen Beſoldungszuſtände der ungariſchen 
Volksſchullehrer von 1869 bis 1891 durch einige Daten zu be— 
leuchten. 

Im Jahre 1869 erſtattete der Unterrichtsminiſter Baron Joſef 
Eötvös ſeinen erſten Bericht über den Zuſtand des öffentlichen Volks— 
ſchulweſens in Ungarn, und darnach zählte man damals insgeſammt 
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1.615.181 ſchulpflichtige Kinder von 6 bis 12 Jahren, von denen aber 
nur 1,106.904 oder 68:53 Procent thatſächlich die Schule beſuchten. 
Im Jahre 1891 betrug die Zahl der Schulpflichtigen 1,882.054, 
die der Schulbeſuchenden 1,626.069 oder 86˙40 Procent der Schul⸗ 
pflichtigen. 

Dem entſprechend wurde auch die Anzahl der Schulen vermehrt. 
Im Jahre 1869 gab es 13.798 Volksſchulen mit 16.899 Lehrzimmern; 
im Jahre 1891 war die Zahl der Schulen auf 16.870 (+ 3072), die 
der Lehrzimmer auf 25.228 ( 8329) geſtiegen. Mit dieſer Zunahme 
an Schulbeſuchenden, an Schulen und Lehrzimmern muſste ſelbſtver— 
ſtändlich auch die Anzahl der Lehrkräfte eine ſtetige Bereicherung 
erfahren. Man zählte im Jahre 1869 insgeſammt 17.792, im Jahre 1891 
jedoch 25.133 ( 7341) Lehrer an den verſchiedenen Volkslehr—⸗ 
anſtalten. 

Hand in Hand mit dieſer äußeren und inneren Mehrung und 
Ausgeſtaltung des ungariſchen Volksſchulweſens, wozu noch die zahl— 
reichen Schulbauten oder deren Erweiterung und Umgeſtaltung, die 
Anſchaffung neuer, verbeſſerter Lehrmittel u. ſ. w. gerechnet werden 
müſſen, ſtiegen auch die materiellen Auslagen, welche die Schulerhalter 
zu decken hatten. Im Jahre 1869 wurden auf das geſammte Volks— 
ſchulweſen Ungarns und Siebenbürgens 3,760.123 fl. verwendet; im 
Jahre 1891 hingegen nahm die Erhaltung dieſer Schulen 15,495.584 fl. 
in Anſpruch; die Zunahme gegen 1869 betrug alſo 11,735.461 fl. 
oder 312:1 Procent. Der größte Theil dieſer Plusauslagen kam der 
Aufbeſſerung der Lehrerbeſoldungen zugute. Während im Jahre 1869 
die Volksſchullehrer insgeſammt 3,606.144 fl. an Jahresgehalt bezogen, 
erhielten fie im Jahre 1891 die Summe von 11,639.979 fl., d. i. 
über 8,000.000 fl. mehr. Infolge deſſen hob ſich die Durchſchnitts— 
beſoldung der Lehrer im Lande bedeutend. Im Jahre 1869 hatte ein 
Volksſchullehrer im eigentlichen Ungarn ein Durchſchnittsgehalt von 
208 fl. 87 kr., in Siebenbürgen gar nur von 120 fl. 47 kr.; im 
Jahre 1891 bezog ein ordentlicher Volksſchullehrer durchſchnittlich 
482 fl. 10 kr., ein Hilfslehrer 360 fl. 10 kr. Überhaupt hatten im 
Jahre 1891 von den 64 Schuldiftricten in 59 Diſtricten die ordent— 
lichen Lehrer eine Durchſchnittsbeſoldung von über 300 fl.; nur in 
5 Diſtricten ſtand dieſe Beſoldung unter dem geſetzlichen Minimum 
von 300 fl. 

Trotz dieſer überaus erfreulichen Opferbereitſchaft ſämmtlicher 
Schulerhalter blieb die Dotation zahlreicher Lehrſtellen in den Volks⸗ 
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ſchulen des Landes oft ſehr bedeutend hinter dieſem geſetzlichen Mini⸗ 
mum von 300 fl. zurück. Dajs an der Opferwilligkeit zur Beſſer⸗ 
dotierung ihrer Volkslehranſtalten auch die verſchiedenen Kirchen und 
Confeſſionen in löblicher Weiſe betheiligt ſind, bezeugt ſchon die eine 
Thatſache, daſs im Jahre 1869 der Beitrag der Confeſſionen zur Er— 
haltung ihrer Volksſchulen nur 778.482 fl. ausmachte, indeſſen er im 
Jahre 1891 auf 3,631.885 fl. geſtiegen war. 

Auch aus anderen Daten geht die erfreuliche Thatſache hervor, 
dass ſämmtliche Schulerhalter bemüht waren, ihren Lehrern nicht nur 
das geſetzliche Mindeſtgehalt, ſondern weit höhere Beſoldungsziffern zu 
verleihen. Ein officieller Ausweis über die Bezüge von 18.091 Ele⸗ 
mentarlehrerſtellen conſtatiert, daſs 12.813 oder 70˙8 Procent dieſer 
Stellen mit einer Lehrerbeſoldung von 300 fl. und darüber verbunden 
ſind. Unter dieſen 18.091 Elementarlehrerſtellen ſind 14.648 an con⸗ 
feſſionellen Schulen, und von dieſen haben 9.566 oder 65˙3 Procent 
Stellen eine Gehaltshöhe von 300 fl. und mehr; ja 5839 derſelben 
weiſen eine Lehrerbeſoldung von über 400 fl. auf. 

Die 1723 Lehrer an den 812 Staatsvolksſchulen haben alle ein 
Gehalt von 400 fl. und darüber; ebenſo beziehen die 698 vom Staate 
jubventionierten Gemeindeſchullehrer eine Beſoldung von mindeſtens 
300 fl. und mehr. Von den 2155 ſtaatlich nicht unterſtützten Gemeinde⸗ 
volksſchulen haben nur 196 Lehrſtellen eine Dotation von unter 
300 fl.; die überwiegende Majorität, nämlich 1376 Gemeindelehrer, 
bekommt über 400 fl. an Jahresgehalt. 

Gleichwohl läſst ſich nicht verkennen, daſs ungeachtet aller Be⸗ 
mühungen und materiellen Opfer der Schulerhalter noch immer ein 
beträchtlicher Theil der Volksſchullehrerſtellen in Ungarn ſelbſt weit 
unter dem ohnehin ſehr beſcheidenen Minimalgehalte von 300 fl. 
(reſpective 200 fl.) dotiert iſt. Nach dem miniſteriellen Ausweiſe ſind 
nämlich unter den oberwähnten 18.091 Elementarlehrern !) 5278 oder 
292 Procent ſolche Lehrſtellen, deren jährliches Beſoldungserträgnis 
unter dem Minimum von 300 fl. zurückbleibt; und zwar find darunter 
173 ſolche Stellen, deren Dotation nicht einmal 50 fl. jährlich be— 
trägt, 449 ſolche, die von 50 bis 100 fl. reichen, 985 ſolche mit 
100 bis 150 fl. Gehalt u. ſ. w. Die Mehrzahl dieſer ſchlechtdotierten 


) In dieſem Ausweiſe ſind die Elementarlehrer der Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt Budapeſt, dann jene der Hafenſtadt Fiume, ferner die Lehrer an den Privat⸗, 
Geſellſchafts⸗ und Vereinsſchulen, endlich die Lehrer an den Staatsvolksſchulen 
und in den Schulen der ehemaligen Militärgrenze nicht mitinbegriffen. 
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Stellen findet ſich bei den confeſſionellen Schulen vor, wie aus nach- 
ſtehender Liſte erſichtlich iſt. Unter 300 fl. an Jahresgehalt haben 


an Gemeindeſchu en 196 Lehrſtellen 
„ römiſch⸗katholiſchen Volksſchulen .. 1180 1 
„ griechiſch⸗katholiſchen Pr 91412700 1 
„ griechiſch-orientaliſchen 5 1065 „ 
„ evangeliſch-reformierten „ 01605 1 
„ evangeliſch⸗lutheriſchen © 4 10 
„ unitariſchen 7 5 32 1 
„ Riſraelitiſchen 5: 10 10 


Zuſammen: 5278 Lehrſtellen. 


Dafs um ſolchen Hungerlohn von unter 300 fl. ordentlich quali- 
ficierte Lehrkräfte nicht zu erhalten und zu behaupten ſind, bedarf 
keiner näheren Beweisführung. In der That ſind auch die meiſten 
dieſer unzureichend dotierten Lehrpoſten entweder unbeſetzt oder mit 


Individuen verſehen, denen unter normalen Verhältniſſen das hoch— 


wichtige Amt eines Lehrers und Erziehers der Jugend nimmer an— 
vertraut werden dürfte. Der oberſten Unterrichtsleitung konnte es im 
Intereſſe des Staats- und Volkswohles keineswegs gleichgiltig bleiben, 
dass hunderttauſende ſchulpflichtige Kinder entweder gar keines Ele— 
mentarunterrichtes genießen oder doch nur in ſehr mangelhafter, oft 
ſogar durchaus verwerflicher und ſchädlicher Weiſe unterrichtet und 
erzogen werden. Wohl bietet das Volksſchulgeſetz die legale Handhabe, 
daſs die Regierung ſolch ungenügend oder gar ſchädlich wirkende Lehr— 
anſtalten erforderlichen Falles auch ſchließen kann. Mit einer ſolchen 
Maßregel iſt jedoch wenig erreicht, wenn an Stelle der aufgehobenen 
ſchlechten Schule nicht gleich eine gute errichtet werden kann. Der un— 
gariſche Staat befindet ſich ſchon aus finanziellen Gründen dermalen 
nicht in der Lage, zur Errichtung ſolcher Staatsvolksſchulen die be— 
deutenden materiellen Mittel bieten zu können. Außerdem machen es 
gewichtige politiſche und ſociale Motive weit rathſamer, die Kirchen und 
Confeſſionen wo möglich im Beſitze ihrer eigenen Schulen zu belaſſen. 
Das Beſtreben des ungariſchen Unterrichtsminiſters mujste deshalb 
darauf gerichtet ſein, Mittel und Wege zu finden, um die Lehrer⸗ 
dotation an ſämmtlichen Volksſchulen mindeſtens auf das Minimum 
von 300 fl., reſpective 200 fl. zu bringen. Wir haben oben geſehen, 
daſs dies noch bei mehr als 5000 Lehrſtellen nicht der Fall war. 
Gelang es aljo, wenigſtens für dieſe 5000 und mehr Poſten die Mini⸗ 
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malbeſoldung zu ſichern, ſo war ſchon damit ein erheblicher, wenn 
auch kein ganzer Erfolg erreicht; der königlich ungariſche Miniſter für 
Cultus und Unterricht, Graf Albin Cſäky, betrat dieſen Weg der 
beſcheidenen Erfolge umſomehr, als er aus ernſten Rückſichten der 
Schonung und Rechtsachtung die ſchulbeſitzenden Kirchen und Con— 
feſſionen in keine bedenkliche Zwangslage verſetzen wollte. 

Der vom Miniſter bereits unter dem 1. December 1891 vor⸗ 
gelegte, doch wegen der politiſchen Zwiſchenfälle erſt anfangs Juni 
laufenden Jahres zur Geſetzeskraft gelangte „Entwurf zur Regelung 
der Beſoldung der Lehrer und Lehrerinnen an den Gemeinde- und 
confeſſionellen Volksſchulen in Ungarn“ verfolgt insbeſondere folgende 
fünf Zwecke: a) die Verallgemeinerung des geſetzlichen Gehaltsmini— 
mums auf ſämmtliche Volksſchullehrer ohne Unterſchied des Charakters 
der Schulen, bei denen ſie angeſtellt ſind; b) die geſetzliche Einführung 
von Alterszulagen für die im Dienſte ſtehenden Lehrer; c) die Siche— 
rung der pünktlichen Ausfolgung der Lehrerbezüge im Wege der be— 
hördlichen Organe; d) die Gleichſtellung der Beſoldung der Lehrerinnen 
mit den Lehrern und e) die Ausdehnung der Staatsſubvention auch auf 
hilfsbedürftige confeſſionelle Volksſchulen, ſelbſtverſtändlich unter feſt— 
geſtellten geſetzlichen Bedingungen, welche die Ingerenz der Staatsgewalt 
hinſichtlich dieſer ſubventionierten Lehranſtalten erweitern und ſichern. 

Es liegt nicht in meiner Abſicht, dieſe fünf Zwecke im einzelnen 
zu erörtern und dabei zugleich die vor- und nebenläufigen Agitationen 
zu ſchildern, welche theils aus offenbarem Miſsverſtändnis, theils aus 
Partei- und Krakehlſucht gegen dieſen Geſetzentwurf und einzelne Be— 
ſtimmungen desſelben in der Preſſe, unter den Lehrern, bei einzelnen 
Kirchen und Confeſſionen, in Parlamentskreiſen u. ſ. w. geraume Zeit 
hindurch betrieben wurden. Dem Zwecke dieſes Aufſatzes gemäß be— 
ſchränke ich mich hier bloß auf die Frage in Bezug auf die Regelung 
der Lehrerbezüge ſelbſt. 

Nach § 1 des neuen Geſetzes ſoll das bisher nur für die Staats⸗ 
und für die Gemeindevolksſchullehrer geſetzlich feſtgeſtellte Gehalts- 
minimum (ſ. o. nach § 142 des ungariſchen Volksſchulgeſetzes) von 
nun an auch für die Lehrer an den confeſſionellen Volksſchulen ver⸗ 
bindlich ſein. Es ſoll alſo das Gehaltsminimum von 300, reſpective 
200 fl. (ſammt Naturalquartier und Garten) für die Lehrſtellen an 
ſämmtlichen elementaren Volksſchulen des Landes ohne Unterſchied 
ihrer Erhalter und ihres Charakters künftighin die mindeſte Beſoldungs⸗ 
ziffer ſein. 
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Dieſe Beſtimmung des neuen Geſetzes fand nun vor allem die 
heftigſte Bekämpfung ſowohl von Seite der Lehrer als auch ſeitens 
eines Theiles der Reichstagsabgeordneten; erſtere wollten das Gehalts— 
minimum der ordentlichen Elementarlehrer auf 600, letztere mindeſtens 
auf 400 fl. feſtgeſtellt wiſſen. Beide Theile überſahen in ihrem Eifer 
zunächſt, daſs es ſich hier gar nicht um eine neue Feſtſtellung des 
Mindeſtgehaltes, ſondern nur darum handelte, dafs das geſetzlich bereits 
beſtimmte Beſoldungsminimum allen Volksſchullehrern thatſächlich 
geſichert werde. Wir haben weiter oben mitgetheilt, daſs in Ungarn über 
5000 ſolche Elementarlehrerſtellen exiſtieren, deren Dotation unter dem 
geſetzlichen Minimum oft weit zurückbleibt. Den Beſitzern dieſer Poſten, 
dieſen Armſten unter den Armen, ſollte und muſste in erſter Linie die 
mögliche Hilfe geboten werden. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daſs die Kirchen und Confeſſionen 
zwar alle löblichen Anſtrengungen gemacht haben, um ihre Lehrer materiell 
beſſer zu ſtellen; aber es mangeln gar häufig beim beſten Willen die 
Mittel zur Vollbringung dieſer Abſicht. Da will nun das neue Geſetz 
ebenfalls dadurch Abhilfe ſchaffen, daſs es beſtimmt, in Hinkunft könne 
der Unterrichtsminiſter aus den von der Legislative votierten Summen 
auch den confeſſionellen Volksſchulen unter feſtgeſtellten Normen und 
Bedingungen Staatsſubventionen zur Ergänzung ihrer Lehrerbeſoldungen 
anweiſen. Und zwar handelt es ſich hierbei um keine geringen Beträge, 
denn ſchon zur Ergänzung der dermals factiſch vorhandenen Unter— 
minimalbeſoldungen auf das normale Mindeſtgehalt von 300, reſpective 
200 fl. bedarf es eines Mehrbetrages von jährlichen 603.455 fl., 
welcher Betrag größtentheils vom Staate aufgebracht werden mufs, 
weil ja die Kraft der Kirchen und Confeſſionen ſo ziemlich erſchöpft 
iſt. Würde man das Mindeſtgehalt der Elementarlehrer allgemein auf 
400 fl. fixieren, dann wären zur Erreichung dieſes Zieles 1,442.334 fl. 
vonnöthen; bei der gewünſchten Erhöhung auf 600 fl. Minimal⸗ 
beſoldung müſste man aber die dermalige Volksſchullehrerdotation mit 
einemmale um 4,271.171 fl. vermehren.!) 

Eine ſolche Steigerung der Mehrauslagen für die Deckung der 
erhöhten Lehrerbezüge geſtattet weder die Finanzlage des ungariſchen 
Staates, wollte man das glücklich errungene Gleichgewicht im Staats— 


1) Übrigens enthält das Geſetz eine Verfügung, daſs der Unterrichtsminiſter 
befugt iſt, unter beſtimmten Umſtänden auch jenen Schulerhaltern eine Staats- 
ſubvention zukommen zu laſſen, welche die Beſoldung ihrer Volksſchullehrer auf 
400 fl. erhöhen wollen. 
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haushalte nicht neuerdings aufs Spiel ſetzen, noch die materielle Kraft 
der ſchulerhaltenden Kirchen und Confeſſionen; ja dieſe letzteren würden 
in ſo hohen Anſprüchen die Abſicht der Entziehung ihres geſetzlich 
garantierten Schulerrichtungs- und Schulerhaltungsrechtes erblickt 
haben, da man an ſie Forderungen ſtellt, deren Unerfüllbarkeit zum 
voraus jedem klar ſein muſs. Ohnehin bedeutet auch gegenwärtig ſchon 
die geſetzliche Verallgemeinerung der Minimalbeſoldung für die Volks⸗ 
ſchullehrer eine erhebliche Einſchränkung der confeſſionellen Schul— 
autonomie, weil noch § 11 des Volksſchulgeſetzes vom Jahre 1868 den 
Confeſſionen es frei gelaſſen hatte, die Höhe der Beſoldungen ihrer 
Lehrer nach Belieben zu beſtimmen. Indem nun die Legislative jene 
Grenze bezeichnet, unter welche hinab die Gehaltsſätze der confeſſionellen 
Volksſchullehrer nicht ſinken dürfen, hat ſie zugleich einen Act der 
Klugheit, der Gerechtigkeit und Billigkeit verübt, daſs ſie mit den ma⸗ 
teriellen Verhältniſſen dieſer Kirchen und Confeſſionen rechnet und ihnen 
nicht Laſten zumuthet, deren Tragung denſelben abſolut unmöglich 
wäre. Wohl erhoben ſich auch diesmal „radicale“ Stimmen, namentlich 
unter den Lehrern und auf Seite der parlamentariſchen Oppoſitions⸗ 
parteien, welche die „Verſtaatlichung“ des geſammten Volksſchulweſens 
verlangten. 

Dieſe Forderung iſt nicht neu, ja ſie fand im Geſetzartikel 20 
vom Jahre 1847/8 ſogar ſchon ihre principielle Anerkennung durch 
ein Landesgeſetz; nichtsdeſtoweniger hat man weder jemals einen Ver— 
ſuch zur Durchführung dieſes Principes gemacht, noch wäre es über— 
haupt rathſam, ſich in ſolch gefährliches Experiment in Ungarn ein- 
zulaſſen. Man hätte es nicht nur mit den Kirchen und Confeſſionen 
zu thun, welche auf ihr verbrieftes Recht und auf ihren alten Schul⸗ 
beſitz gewiſs nicht gutwillig verzichten würden, ſondern man müſste 
ſich auch zu einem ernſten Kampfe gegen die verſchiedenſprachigen Na- 
tionalitäten des Landes rüſten, denen ja ebenfalls geſetzlich garantiert iſt, 
daſs der Unterricht in der Volksſchule in der Mutterſprache der ſchul— 
beſuchenden Jugend ertheilt werden müſſe. Ferner würden auch wichtige 
pädagogiſche, ethiſche und ſociale Bedenken ſich gegen dieſe uniformiſtiſche 
Verſtaatlichung des öffentlichen Bildungsweſens ernſtlich geltend machen; 
endlich fiele die finanzielle Seite der Frage ſchwer in die Wagſchale. 
Die Verſtaatlichung der Volksſchulen und ſelbſtverſtändlich die Er— 
füllung der an dieſe Maßregel geknüpften Forderungen und Hoffnungen 
würde das Staatsbudget um mindeſtens zwanzig Millionen Gulden 
mehr belaſten. Ohnehin wird ſchon infolge der beſcheidenen Beſtim— 
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mungen des neuen Geſetzes das Ausgabenbudget des Staates für Volks— 
ſchulzwecke auf mehr als drei Millionen Gulden erhöht. Im Jahre 1869 
betrugen die Staatsausgaben für Volksſchulzwecke erſt 40.772 fl.; im 
Jahre 1891 jedoch ſchon 1,824.589 fl. Die Anklage, daſs „der unga⸗ 
riſche Staat ſich um die allgemeine Volksbildung nicht bekümmerte“, 
wird ſchon durch dieſe eine Thatſache widerlegt. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die materielle Beſſerſtellung der 
ungarischen Volksſchullehrer iſt aber der $ 2 des neuen Lehrerdotations— 
geſetzes, wonach künftighin ſämmtliche Volksſchullehrer den geſetzlichen 
Anſpruch auf fünf Alterszulagen von je 50 fl. nach je fünf zurück⸗ 
gelegten Dienſtjahren haben. Dadurch wird nach fünfundzwanzig Dienft- 
jahren das Gehalt eines jeden Elementarlehrers ohne Rückſicht auf 
deſſen factiſche Beſoldung um 250 fl. erhöht, und da dieſe Alters— 
zulagen in die Penſion des Lehrers eingerechnet werden, ſo wird künftig 
der Minimalbetrag einer vollen Volksſchullehrerpenſion in Ungarn 
550 fl. ausmachen. 

Dieſe geſetzliche Beſtimmung erachte ich als eine der wertvollſten 
Errungenſchaften, welche dieſe Geſetzesnovelle den ungariſchen Elementar— 
lehrern bietet. Schreiber dieſer Zeilen hat bereits im Jahre 1868 und 
dann abermals im Jahre 1869 auf der zweiten und dritten General- 
verſammlung des „Banater“, jetzt „Südungariſchen Lehrervereines“ 
dafür plaidiert und auch einen Beſchluſsantrag eingereicht des Inhaltes, 
es wolle an die Regierung eine Petition eingereicht werden mit der 
Bitte, daſs geſetzliche Verfügungen getroffen werden mögen, damit 
jedem Lehrer der Anſpruch auf Quinquennalzulagen geſichert werde, und 
zwar in der Höhe von 10 Procent des betreffenden Lehrergehaltes. 
Dieſer Beſchluſsantrag wurde angenommen und das Memorandum an 
die Regierung abgeſandt. Seither haben alle Lehrerkreiſe des Landes 
in wiederholten Reſolutionen und Petitionen dieſe Frage der Alters— 
zulagen immer wieder aufgegriffen. Ich ſelber brachte fie im Unterrichts 
ausſchuſſe des Abgeordnetenhauſes abermals zur Sprache und hatte 
endlich die Freude, daſs der gegenwärtige königlich ungariſche Unter— 
richtsminiſter in ſeinem Geſetzentwurf vom 1. December 1891 die ge— 
jegliche Einführung der ordentlichen Alterszulagen für die Volksſchul⸗ 
lehrer ebenfalls aufgenommen hat. Die Lehrer an den Staatsvolks— 
ſchulen genoſſen übrigens ſchon ſeit dem Jahre 1880 ſechs Quinquennal— 
zulagen zu je 10 Procent des Minimalgehaltes von 300 fl. 

Nach dieſem Vorbilde war die Verallgemeinerung dieſer Alters— 
zulagen auch in dem Geſetzentwurfe des Miniſters urſprünglich geplant. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XIV. Bd. (1898.) 19 
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Auf meinen Antrag beſchloſs der reichstägige Unterrichtsausſchuſs die 
Feſtſetzung von ſieben (ſtatt ſechs) Zulagen à 10 Procent nach den 
300 fl., lehnte jedoch meinen Antrag auf die Zuerkennung dieſer Alters- 
zulagen für ſämmtliche Lehrer ohne Rückſicht auf die Höhe ihrer 
factiſchen Beſoldung ab, da der Miniſter ſich gegen die eventuelle An— 
nahme ausgeſprochen hatte. 

Und doch bedeutete die unveränderte Belaſſung des urſprünglichen 
Textes in der Vorlage für die übergroße Mehrzahl der Lehrer nur 
eine ganz minimale Verbeſſerung ihrer materiellen Bezüge, oder ſie 
machte eine ſolche Verbeſſerung überhaupt illuſoriſch. In dem Geſetz⸗ 
entwurfe ſtand nämlich im zweiten Abſatze des § 2 die bedenkliche Be⸗ 
ſtimmung, dafs in ſolchen Fällen, wo die Lehrerbeſoldung höher iſt 
als das geſetzliche Minimum von 300 fl., „die Quinquennalzulagen 
in dieſes Plus der Beſoldung ſo lange eingerechnet werden, bis die 


Summe der Alterszulagen das Plus nicht mehr überſchreitet. Darüber 


hinaus werden die Zulagen in ihrem vollen Betrage ausgefolgt“. 

Dieſe etwas unklare Verfügung bedeutet jo viel, dass jene Lehrer, 
deren Gehalt heute thatſächlich mehr als 300 fl. beträgt, trotz der 
principiell eingeführten Alterszulagen in Wirklichkeit doch erſt dann 
dieſer Gehaltsverbeſſerung theilhaftig werden, wenn ihr Gehalt niedriger 
iſt als das Minimum von 300 fl. ſammt den fällig gewordenen 
Quinquennalien. Wer alſo z. B. ein Gehalt von 350 fl. hat, der 
würde darnach in fünf Jahren allerdings die erſte Alterszulage von 
30 fl. zuerkannt erhalten haben, aber man hätte fie ihm faetiſch nicht 
ausbezahlt, ſondern in ſein Gehalt „eingerechnet“; der Mann müſste 
noch weitere fünf Jahre, ſomit insgeſammt zehn Jahre dienen, um 
dann einer wirklichen Aufbeſſerung von — 10 fl. jährlich theilhaftig 
werden zu können u. ſ. w. 

Eine ſolche Auffaſſung der Alterszulagen ſtand mit dem pro— 


clamierten Princip im Widerſpruche, verletzte aber insbeſondere die - 


berechtigten Intereſſen. und Erwartungen der Lehrer. Hier mufste 
Abhilfe getroffen werden. In einem Artikel des „Peſter Lloyd“ vom 
21. April d. J. vertrat ich mit Entſchiedenheit die Forderung, dass 
die principiell zugeſprochenen ſieben Alterszulagen für ſämmtliche Volks— 
ſchullehrer ohne Rückſicht auf die Höhe ihrer factiſchen Beſoldung 
wirklich und thatſächlich zur Wahrheit gemacht werden müjsten. Meine 
Anſicht fand den Beifall der Mehrzahl unter den Mitgliedern der 
„liberalen Partei“, und da die Regierung jetzt auch dieſer Anſicht 
beitrat, ſo war allen Volksſchullehrern eine Gehaltszunahme in ſieben 
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Alterszulagen von je 30 fl. binnen 35 Jahren in Ausſicht geſtellt. 
Es war dieſe Erhöhung um 210 fl. gewiſs eine beſcheidene Aufbeſſerung, 
aber fie muſste als erfreuliche Errungenſchaft gelten, nachdem man 
den Vorſchlag vordem als unannehmbar befunden hatte. Umſomehr 
überraſchte ſchließlich die an ſich glückliche Thatſache, daſs in der 
Plenarberathung des Abgeordnetenhauſes die Regierung einem von 
oppoſitioneller Seite kommenden Antrage beiſtimmte, der über meinen 
Vorſchlag beträchtlich hinausgieng. Darnach erhalten die Lehrer jetzt 
allerdings nicht ſieben, ſondern nur fünf Quinquennalzulagen, allein 
jedes Quinquennium beträgt nicht 30, ſondern 50 fl., die Geſammt⸗ 
zunahme des Gehaltes macht alſo 250 (ſtatt 210) fl. und zwar ſchon 
innerhalb 25 (nicht 35) Jahren aus. Man kann dieſe unerwartete 
Wendung zum Beſſeren im Intereſſe der Lehrer nur willkommen 
heißen. — 

Die Aufbeſſerung der materiellen Bezüge für die Lehrer an den 
höheren Volks- und an den Bürgerſchulen erfolgte durch das neue 
Geſetz über die Regelung der Staatsbeamtenbeſoldung (Geſetzartikel IV 
vom Jahre 1893). Es wurden darin folgende Gehaltsclaſſen und Be— 
ſoldungsſtufen feſtgeſtellt: die Directoren an den höheren Volks- und 
an den Bürgerſchulen gehören in die neunte und zehnte, die Lehrer 
an dieſen Schulen in die zehnte Gehaltsclaſſe. In der neunten Gehalts— 
claſſe ſind die Beſoldungsſtufen 1100, 1200 und 1300 fl. mit 400, 
280, 240 und 200 fl. Quartiergeld; in der zehnten Gehaltsclaſſe 800, 
900 und 1000 fl. mit 350, 245, 210 und 175 fl. Quartiergeld. An⸗ 
geſichts des im Volksſchulgeſetze vom Jahre 1868, $ 142 feſtgeſtellten 
und oben angeführten Minimalgehaltes von 550 bis 800 fl. bedeuten 
dieſe neuen Gehaltsſätze von 800 bis 1000 fl., reſpective 1100 bis 
1300 fl. eine namhafte Aufbeſſerung der materiellen Bezüge dieſer 
Lehrerkategorie. Auch hinſichtlich des Quartiergeldes, welches bisher 
zwiſchen 50 und 200 fl. ſchwankte, hat das Geſetz weſentlich beſſere 
Verhältniſſe geſchaffen. Jetzt iſt das Quartierminimum mit 175 fl. 
bemeſſen und ſteigt bei den Lehrern bis 350, bei den Directoren bis 
400 fl. 1 

Die andere wichtige Seite der materiellen Entlohnung des Lehr— 
perſonales beſteht in der Fürſorge zur Sicherung einer auskömmlichen 
Altersverſorgung für die dienſtesunfähig gewordenen Lehrer ſowie 
in der Sicherung einer angemeſſenen Unterſtützung für die Hinter— 
bliebenen der verſtorbenen Lehrer, für deren Witwen und Waiſen; 
daſs in dieſer Beziehung die Beſtimmungen des ungarischen Volksſchul— 

19 * 
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geſetzes vom Jahre 1868, 88S 145 und 146 ganz und gar unbe⸗ 
friedigend waren, wurde ſchon weiter oben angedeutet. 

Dieſe in keiner Weiſe ausreichenden Verfügungen riefen ſchon im 
Jahre 1868, bald nach der Veröffentlichung des Geſetzentwurfes, in 
der Lehrerwelt große Unzufriedenheit hervor, und ich ſelber habe auf 
zwei Verſammlungen der ſüdungariſchen Lehrer (1868 zu Hatzfeld und 
1869 zu Orawitza) auch die Penſionsfrage öffentlich erörtert und dabei 
als Leitpunkte feſtgeſtellt: a) jeder Lehrer wird nach einer beſtimmten 
Anzahl von Dienſtjahren penſionsfähig und kann auf Grund des zu 
ſchaffenden Geſetzes ſeine Penſionierung veranlaſſen; b) dieſe Penſion 
iſt in ihrem Vollgehalte nicht niedriger als der Minimalbetrag der letzt⸗ 
bezogenen ordentlichen Lehrerbeſoldung; e) zur Penſionscaſſe tragen 
die Lehrer und die ſchulerhaltenden Gemeinden bei; d) den etwaigen 
Fehlbetrag deckt die Unterſtützung des Staates. 

Die Geſetzgebung des Jahres 1868 gieng auf die Erlaſſung eines 
ordentlichen Lehrerpenſionsgeſetzes nicht ein; es dauerte noch ſieben 
Jahre, bis namentlich über Anregung und andauernde Bemühung des 
damaligen ſchulfreundlichen Reichstagsabgeordneten Aladär Molnär, 
früher Sectionsrath im königlich ungariſchen Unterrichtsminiſterium, 
das Penſionsgeſetz für Ungarns Volksſchullehrer in dem Ge— 
ſetzartikel XXXII vom Jahre 1875 über die Penſionierung der Lehrer 
und Erzieher an öffentlichen Volkslehr- und Kleinkinderbewahranſtalten 
ſowie über die Verſorgung ihrer Witwen und Waiſen geſchaffen 
wurde. 

Dieſes Geſetz ſpricht im § 1 folgenden wichtigen Grundſatz aus: 
„Für die an den öffentlichen Volkslehranſtalten, an öffentlichen Er— 
ziehungsinſtituten für verwaiste und arme Kinder, an Findelhäuſern 
und öffentlichen Kleinkinderbewahranſtalten (Kindergärten) angeſtellten 
Lehrer und Lehrerinnen, Erzieher und Erzieherinnen wird ein Landes— 
Penſions⸗ und Verſorgungsinſtitut gegründet, und den dieſem Geſetze 
gemäß berechtigten Lehrern und Lehrerinnen wird der Bezug einer 
regelmäßigen Penſion, deren Witwen und Waiſen hingegen eine 
regelmäßige Unterſtützung aus dieſem Fonds garantiert.“ 

Im Einklange mit dieſem Grundprincip ſteht die weitere geſetz— 
liche Verfügung (§ 4), dass ſowohl die Abfertigung als auch die 
Penſionierung entweder über eigenes Verlangen des (oder der) Be— 
treffenden erfolgen oder aber im Intereſſe des öffentlichen Dienſtes 
von amtswegen angeordnet werden kann. Die Abfertigung erhält: 
a) wer mindeſtens fünf, jedoch weniger als zehn Jahre in einer öffent- 
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lichen Schule oder Bewahranſtalt gedient hat; b) wer infolge eines 
körperlichen oder geiſtigen Gebrechens, wegen Krankheit oder Arbeits- 
unfähigkeit ohne eigenes Verſchulden zur Ausübung ſeines Lehrberufes 
dauernd untauglich geworden it; c) wer vor erlangter fünfzigjähriger 
Dienſtzeit ohne eigenes Verſchulden für den Schuldienſt unfähig wird. 
In den Fällen a) und b) erhalten die aus dem Lehrerſtand Ausſcheiden⸗ 
den durch zwei Jahre 50 Procent, im anderen Falle einmal 50 Procent 
ihres zugeſicherten höchſten Penſionsbetrages als Abfertigung. 

Eine lebenslängliche ordentliche Penſion erhalten: a) diejenigen 
Lehrer, die das 65. Lebensjahr vollendet und durch mindeſtens 40 an- 
rechenbare Jahre an einer öffentlichen Volkslehranſtalt als geprüfte 
(diplomierte) Hilfs- oder ordentliche Lehrer gedient haben; b) die— 
jenigen, die durch mindeſtens 10 anrechenbare Jahre im Dienſte 
geſtanden und ohne eigenes Verſchulden dienſtuntauglich geworden 
ſind. Die Dienſtjahre ſind von der Anſtellung an zu rechnen, ſoferne 
dieſe bei Lehrern wenigſtens nach Vollendung des 21., bei Lehrerinnen 
des 20. Lebensjahres erfolgt iſt. 

Die Jahrespenſion beträgt: a) nach 40jähriger anrechenbarer 
Dienſtzeit für die Kinderbewahrer ſowie für die Hilfs- und ordent— 
lichen Elementarſchullehrer 300 fl.; für die ordentlichen Lehrer an den 
höheren Volks- und Bürgerſchulen und für Directoren der Waijen- 
und Findelhäuſer 400 fl.; gegen eine beträchtlich höhere Eintritts- 
und Jahreszahlung können ſich auch die Elementarlehrer einen Penſions— 
betrag von 400 fl. und darüber ſichern; b) nach zurückgelegtem zehnten 
Dienſtjahre für alle Lehrer und Bewahrer 40 Procent der nach 
40 Dienſtjahren ihnen gebürenden Penſion. Vom 11. Dienſtjahre 
angefangen ſteigt die Höhe der Penſionsſumme jährlich um 2 Procent. 
Die Dienſtzeit über 40 Dienſtjahre wird bei der Penſionierung nicht 
angerechnet. 

N Die Gattin des Penſionsberechtigten erhält im Falle des Ab- 
ſterbens ihres Gatten eine jährliche regelmäßige Witwenunterſtützung, 
wenn ihr Gatte mindeſtens zehn anrechenbare Jahre hindurch gedient 
und mit ihr wenigſtens ein Jahr in der Ehe gelebt hat, und wenn ſie 
höchſtens 20 Jahre jünger iſt als ihr Gatte. Im Falle der Wieder— 
verehelichung der Witwe hört die Unterſtützung auf, wird aber wieder 
ausgefolgt, falls die Frau nach dem zweiten Gatten abermals Witwe 
werden ſollte. Statt deſſen können ſich wieder verehelichende Lehrer— 
witwen auch eine Abfertigung erhalten, welche dem zweijährigen Betrage 
ihrer Witwenunterſtützung gleichkommt. Die jährliche Witwenunter— 
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ſtützung beträgt 40 Procent des dem Gatten nach vierzigjähriger 
Dienſtzeit zugeſicherten Penſionsbetrages und wird nach Ablauf eines 
halben Jahres, vom Todestage des Ehegatten an gerechnet, flüſſig 
gemacht. !) 

Eigenthümlich wie einige dieſer Beſtimmungen iſt auch Punkt 3 
des § 16, wornach eine Lehrerswitwe, die zur Zeit des Abſterbens ihres 
Gatten ſelbſt eine mit einem ordentlichen Gehalte verbundene Lehrerinnen⸗ 
ſtelle bekleidet oder für eine ſolche Stelle eine Penſion bezieht, auf 
eine Witwenunterſtützung keinen Anſpruch erheben kann. 

a Allen legitimen Waiſen der Lehrer und der Erzieher, reſpective 

der Lehrerinnen und Erzieherinnen (Kindergärtnerinnen) wird eine 
regelmäßige Jahresunterſtützung (Erziehungsbeitrag) zugeſichert, wenn 
derjenige Elterntheil, nach dem ſie eine ſolche erhalten, mindeſtens 
zehn anrechenbare Jahre gedient hat. Die Unterſtützung für elternloſe 
Waiſen beträgt: 1. wenn nur ein Elterntheil Lehrer war, für jede 
Waiſe 50 fl.; 2. wenn beide Elterntheile penſionsberechtigte Lehrer 
waren und beide mindeſtens zehn Jahre gedient haben, für jede Waiſe 
75 fl. Lebt die Mutter und bezieht ſie eine Witwenunterſtützung, ſo 
gebürt ihr für ein einziges Kind keine beſondere Unterſtützung, für 
jedes weitere hingegen erhält ſie 25 fl. jährlich. War die Witwe ſelbſt 
Lehrerin und bezieht ſie als ſolche eine Penſion, ſo bekommt ſie als 
Erziehungsbeitrag für jedes Kind nur 20 fl. Der Geſammtbetrag der⸗ 
artiger Unterſtützungen darf jedoch 100 fl. nicht überſchreiten; auch 
hören die Waiſenunterſtützungen mit dem vollendeten 16. Lebensjahre 
der betreffenden Waiſe auf. 

Weitere Detailbeſtimmungen übergehe ich und wende mich zur 
anderen Hauptfrage: Woher erhält der Penſions- und Unterſtützungs⸗ 
fond ſeine Einkünfte zur Deckung der Penſionsanſprüche? 

Dieſe Einkünfte ſtammen aus folgenden fünf Quellen: 1. ein- für 
allemal zu leiſtende Beiträge; 2. fortlaufende Jahresbeiträge; 3. Er- 
trägniſſe von Stiftungen; 4. Schenkungen und Legate; 5. jährliche 
Subvention aus Staatsmitteln. 

Ein⸗ für allemal hat zu entrichten: 


1) Nach § 140 des Volksſchulgeſetzes vom Jahre 1868 genießen nämlich die 
Witwen und Waiſen eines verſtorbenen Lehrers vom Tage des Ablebens ihres 
Gatten, reſpective Vaters an noch ein halbes Jahr lang die ganze Beſoldung und 
die Wohnung des Lehrers. Während dieſer Zeit iſt in der Schule ein Hilfslehrer 
anzuſtellen. 
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a) derjenige, der zum erſtenmal als Lehrer oder Lehrerin 
(reſpective Kinderbewahrer oder Kinderbewahrerin) augeſtellt wird, und 
zwar 5 Procent des ihm zugeſicherten vollen Penſionsbetrages; 

b) derjenige, der in eine Dienſtesſtelle mit höheren Penſions⸗ 
bezügen vorrückt, und zwar 50 Procent des Unterſchiedes zwiſchen dem 
früheren und dem gegenwärtigen höheren Penſionsbetrag; 

c) alle in Penſion tretenden Lehrer 2 Procent des zugeſprochenen 
Penſionsbetrages; 

d) jeder Schulpatron 10 fl., wenn einer ſeiner Lehrer penſioniert 
wird oder ſtirbt und eine zu unterſtützende Witwe und Waiſen 
zurückläſst. N 

Zur dauernden Beitragsleiſtung ſind verpflichtet: 

1. Kinderbewahrer (Kinderbewahrerinnen) ſowie die Hilfs- und 
die ordentlichen Elementarſchullehrer (lehrerinnen) mit jährlich 2 Pro- 
cent des nach 40 Dienſtjahren zugeſicherten Penſionsbetrages; 

2. die Lehrer an höheren Volks- und Bürgerſchulen haben 
3 Procent des vollen Penſionsbetrages jährlich zu entrichten; 

3. jeder Schulerhalter (Schulpatron) hat für jede Lehrſtelle 
ſeiner Schulanſtalt, ob ſie beſetzt oder erledigt iſt, jährlich 12 fl. in 
das Penſionsinſtitut zu zahlen. 

Von dieſer Zahlungspflicht werden nur jene Schulerhalter ent- 
hoben, welche nachweiſen: a) dajs ſie ihren Lehrern mindeſtens eine 
ſolche Penſion und Unterſtützung zugeſichert haben, als dies von Seite 
des Landes-Penſionsinſtitutes der Fall it; b) daſs ſie ihre 
Lehrer nicht mit größeren Einzahlungen belaſten, und c) dajs fie den 
aus anderen öffentlichen Lehranſtalten an ihre Schule übertretenden 
Lehrern und Lehrerinnen die bereits anderwärts erworbenen Dienſt— 
jahre in die Penſionsbemeſſung einrechnen. 8 

In die Landespenſionscaſſe wurde auch jener Betrag eingezahlt, 
der auf Grund des Volksſchulgeſetzes vom Jahre 1868 durch die 
jährliche Entrichtung von 2 Procent des Gehaltes der Gemeindelehrer 
entſtanden war. Ferner haben alle Gemeinden, welche zum Baue von 
Schulhäuſern eine Staatshilfe erhalten, durch 15 Jahre, von der 
erfolgten Auszahlung jener Subvention an gerechnet, 3 Procent dieſer 
Hilfe an den Lehrerpenſionsfonds zu bezahlen. 

Der Staat endlich leiſtete in den Jahren 1875, 1876 und 1877 
jährlich 50.000, vom Jahre 1878 bis einſchließlich 1880 jährlich 
100.000, vom Jahre 1880 ſeither jährlich 150.000 fl. als Zuſchuſs 
in die Caſſe des Landeslehrer-Penſionsinſtitutes. 


® 
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Noch führe ich an, daſßs das Geſetz alle bis dahin erworbenen 
Rechte und Penſionsanſprüche, namentlich auch jene der katholiſchen 
Elementarſchullehrer, die auf Grund der Ratio Educationis vom Jahre 
1806 die Penſionsberechtigung nach vollendeten 30 Dienſtjahren er— 
worben hatten, aufrecht erhält. 

Die Aufnahme dieſes ſicherlich wohlgemeinten Penſionsgeſetzes 
war bei den Lehrern keine beſonders günſtige und befriedigende; man 
fand hier insbeſondere die finanziellen Anſprüche an die betheiligten 
Lehrer vielzu hoch, die Dauer der vollen Dienſtzeit vielzu lang und 
die Gewährungen des Penſionsinſtitutes vielzu niedrig. Die Oppoſition 
gegen dieſes Geſetz erhob ſich deshalb gar bald nach dem Insleben— 
treten und ruhte nicht bis zur durchgeführten geſetzlichen Abänderung 
einiger der drückendſten und ungünſtigſten Beſtimmungen. 

In einer Richtung war das Geſetz aber von ungeahnter Wirkung: 
in der Schaffung eines ſehr bedeutenden activen Penſionsfonds. Im 
Jahre 1875 betrug das reine Stammvermögen des Penſionsinſtitutes 
erſt 489.379 fl. 69 kr.; im Jahre 1891, alſo 16 Jahre ſpäter, war 
dasſelbe auf 8,884.980 fl. 96 kr. geſtiegen; die Zunahme war ſomit 
8,395.601 fl. 27 kr. oder durchſchnittlich 524.725 fl. im Jahre. Mit⸗ 
glieder waren im Jahre 1875 insgeſammt 8537, d. i. 37°5 Procent 
aller Lehrer und Kinderbewahrer (reſpective Lehrerinnen und Kinder— 
bewahrerinnen); im Jahre 1891 betrug die Mitgliederzahl 17.272 oder 
68:72 Procent des Volksſchullehrerperſonales. An einverleibten, zur 
jährlichen Beitragsleiſtung verpflichteten Lehrer- und Bewahrſtellen 
gab es im Jahre 1875 14.268 oder 62˙5 Procent der ſyſtemiſierten 
Lehramtspoſten, im Jahre 1891 dagegen 20.651 oder 82:16 Procent. 

Das Penſionscapital weist ein Zinſenerträgnis von durchſchnitt⸗ 
lich 513 Procent auf; die Verwaltung beſorgt das Unterrichts— 
miniſterium, welches über den Stand des Fonds dem Reichstage 
jährlich eingehenden Bericht zu erſtatten hat. 

Über die Leiſtungen des Inſtitutes mögen nachſtehende Haupt: 
daten einigen Aufſchluſs geben. Im Jahre 1891 betrugen die Gejammt- 
auslagen 378.795 fl. 25 kr., d. i. 4˙2 Procent des Stammvermögens. 
Hiervon entfielen auf die Vertheilung an die bezugsberechtigt ge— 
wordenen Mitglieder oder deren Hinterbliebenen 314.589 fl. 27 kr., 
und zwar erhielten: 
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a) 994 Lehrer (Lehrerinnen) an Penſion zuſammen fl. 114.270 — 


b) 1579 Lehrerswitwen an Unterſtützunng „ 135.787 — 
c) 2048 Lehrerwaiſen an Erziehungsbeiträgen ... „ 60.381˙60 
d) 10 Lehrer als Penſionsnachträgghgnhge N 701˙67 
15 Lehrer als Abfertigung „ 3.449. 


4646 Mitglieder des Penſionsinſtitutes erhielten „fl. 314.589 27. 


Im Vergleich zu dem Zuſtande vor 1875 bedeuten der Beſtand 
und die Wirkſamkeit dieſes Landeslehrer-Penſionsfonds unſtreitig einen 
bedeutenden Fortſchritt und eine große Wohlthat für die ungariſchen 
Volksſchullehrer; allein es unterliegt ebenfalls keinem Zweifel, dass die 
bisherige Einrichtung und Leiſtung des Inſtitutes keineswegs be— 
friedigend war. Bei hohen Einzahlungen und ſonſtigen drückenden Be— 
ſtimmungen bot dasſelbe ſeinen Mitgliedern keine entſprechende Gegen— 
leiſtung. Die Klagen und Beſchwerden über das Inſtitut häuften ſich, 


und ſo entſchloſs ſich der jetzige Herr Unterrichtsminiſter Graf Albin 
Cſäky zur Reviſion des Lehrerpenſionsgeſetzes vom Jahre 1875. 


Die vom Miniſter unter dem 15. Juli 1891 dem Reichstage vor— 
gelegte und im Mai 1892 von der Geſetzgebung angenommene Novelle 
zur Abänderung des Penſionsgeſetzes für Volksſchullehrer verfolgt die 
Tendenz, die neuen geſetzlichen Verfügungen den Vorſchriften des 
Penſionsgeſetzes für die ungariſchen Staatsbeamten vom Jahre 1885 
anzunähern. Auch ſollte eine billigere Berückſichtigung der Penſions— 
anſprüche der Volksſchullehrer in der Art erfolgen, dafs dieſe eine ihrer 
thatſächlichen Beſoldung entſprechende höhere Altersverſorgung erhalten, 
ohne mit größeren Beiträgen belaſtet zu werden; ja in dieſen Beitrags— 
leiſtungen ſollte eine Erleichterung eintreten. 

Mit der Annahme des Grundſatzes, dass die Penſion mit dem 
wirklich genoſſenen Lehrergehalte in ein gerechteres Verhältnis geſetzt 
werden ſolle, gieng ein langgehegter Wunſch der ungariſchen Lehrer— 
welt in Erfüllung. Hatte ja doch ſchon die Ratio Educationis vom 
Jahre 1806 den katholiſchen Volksſchullehrern die Penſionierung mit 
dem vollen Gehalte nach 30 Dienſtjahren gewährleiſtet. Wie oben 
erwähnt, habe ich bereits im Jahre 1868 in einer großen Lehrerver— 
ſammlung Südungarns den Antrag geſtellt, dass die ordentliche 
Lehrerpenſion mit den factiſchen Gehaltsbezügen in ein gerechtes Ver— 
hältnis gebracht werden möge. Dieſes Verlangen blieb ſeither auf 
der Tagesordnung der Lehrer. Es war aber auch ein gar zu grelles 
Miſsverhältnis, dafs ein Volksſchullehrer nur 300 fl. als Penſion er: 


* 
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halten konnte, da er im Dienſte oft die doppelte Höhe dieſes Betrages 
und darüber als Beſoldung bezog. Welcher Lehrer mochte unter ſolchen 
Umſtänden die Neigung verſpüren, in den Ruheſtand zu treten? Und 
erſt gar die ärmliche Unterſtützung für die Witwen und Waiſen der 
Lehrer! 

Indem die Novelle zum Penſionsgeſetz der Volksſchullehrer als 
Baſis zur Beſtimmung der jährlichen Penſionsſumme die thatſächliche 
Beſoldung des Berechtigten feſtſetzt, trifft ſie ferner noch folgende 
wichtigeren Abänderungen des Geſetzes. Darnach beginnt die Penſions⸗ 
berechtigung nach vollendetem zehnten Dienſtjahre und beträgt dann 
wie bisher 40 Procent der Beſoldung; ebenſo bleibt die Beſtimmung, 
daj3 mit jedem weiteren Dienſtjahre die Penſionsſumme mit 2 Procent 
ſteigt, jo daſs nach 40 vollendeten Dienſtjahren der Lehrer oder Er— 
zieher (Lehrerin oder Erzieherin) mit der vollen, auf 10 Gulden 
abgerundeten Gehaltsſumme in Penſion treten kann. Dienſtjahre über 
40 Jahre werden allerdings auch jetzt nicht berechnet, doch darf an— 
dererſeits die volle Lehrerpenſion nicht unter 300 fl. betragen, ſelbſt 
wenn die factiſche Lehrerbeſoldung geringer als dieſer Betrag ſein 
ſollte. “) a 

Bei Beſtimmung des einzurechnenden letzten Einkommens des in 
Ruheſtand tretenden Lehrers kommen in Betracht: a) die ordentliche 
Beſoldung in Bargeld; b) die Perſonalzulagen; c) einen ergänzenden 
Theil der Beſoldung bildende Alterszulagen und d) die Natural- 
bezüge aus den Erträgniſſen von Ländereien, von Naturalgiebigkeiten 
(Getreide, Holz ꝛc.), gemäß dem zehnjährigen Preisdurchſchnitte berechnet. 
Die Wohnung, das Quartiergeld, Local- oder Theuerungszulagen, 
Schreibgebüren ꝛc. können bei Beſtimmung der Penſionsſumme nicht 
berückſichtigt werden. 

Die ‚Unterftügung für eine Lehrerwitwe beträgt 300 fl., be— 
ziehungsweiſe 50 Procent des letzten Gehaltes ihres Gatten bis zur 
Höhe von 600 fl.; darüber hinaus erhält fie noch 20 Procent diejes 
Gehaltes. n 

Sehr gerecht ift ferner die Verfügung, daſs bei der Beurtheilung 
der Penſionsanſprüche ſowohl hinſichtlich der Rechte wie der Pflichten 
die Lehrerinnen mit den Lehrern als gleichberechtigt betrachtet werden. 


) Nach dem neuen Dotationsgeſetze der Volksſchullehrer kann der Minimal⸗ 
betrag einer vollen Volksſchullehrerpenſion überhaupt nicht unter 550 fl. ſein — 
gewiſs eine ſehr erhebliche Verbeſſerung des bisherigen Zuſtandes! 
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Der Mann kann jedoch beim Tode ſeiner als Lehrerin verſtorbenen 
Gattin, wenn ſie im Dienſte verſtorben iſt, nur auf eine Abfertigung 
in der Höhe eines dreimonatlichen Gehaltes, wenn fie dagegen im Penſions⸗ 
ſtande mit Tod abgegangen, nur auf die Ausfolgung des dreimonat— 
lichen Penſionsbetrages Anſpruch erheben. Die penſionierte Lehrerin 
behält auch in dem Falle ihre Penſion, wenn ſie etwa nach dem Tode ihres 
Lehrergatten auch noch eine Witwenunterſtützung empfängt oder ſich 
neuerdings verheiratet. Die Waiſen nach einer Lehrerin werden auch 
bei Lebzeiten ihres Vaters als „elternloſe“ Lehrerwaiſen betrachtet. Dieſe 
erhalten außer der gewöhnlichen Waiſenunterſtützung noch 25 fl., wenn 
aber beide Elterntheile Lehrer waren, 50 fl. Erziehungsbeitrag. Solche 
eltern⸗ und vermögensloſe Waiſen können anſtatt der Betheilung mit 
dieſen Waiſengeldern von ihrem dritten Lebensjahre an in hiefür zu 
errichtenden Lehrerwaiſenhäuſern unterhalten und erzogen werden. 

Als eine neue, doch nicht ſehr glücklich gewählte Einnahme— 
quelle für den Landeslehrer-Penſionsfonds wird im §9 des Novellar- 
geſetzes beſtimmt, daſs nach jedem ſchulpflichtigen Kinde jährlich 15 kr. 
„Penſionsbeitrag“ zu entrichten ſeien. Dieſen Betrag haben die Eltern und 
im Falle nachgewieſener Armut dieſer die Schulerhalter (Schulpatrone) 
zu erlegen. 

Die Beiträge der Lehrer und Lehrerinnen während ihrer vierzig— 
jährigen Dienſtzeit werden nicht gemindert, ſondern vielmehr erhöht, weil 
ja bei der nach der factiſchen Beſoldung bemeſſenen Penſionsſumme 
auch die jährlichen Penſionstaxen entſprechend ſteigen müſſen. Die 
Beibehaltung der vierzigjährigen Dienſtzeit wurde gleichfalls übel auf— 
genommen, umſomehr als die Ratio Educationis vom Jahre 1806 
die volle Dienſtzeit eines Volksſchullehrers auf 30 Jahre feſtgeſtellt 
hatte und dieſe Dienſtzeit auch gegenwärtig für die Profeſſoren der 
Gymnaſien und Realſchulen ſowie der Hochſchulen geſetzliche Geltung 
hat. Allein bei näherer Prüfung der Verhältniſſe erſcheint die Mehr— 
belaſtung der Volksſchullehrer doch in einem milderen Lichte. Der 
Volksſchullehrer hat in der Regel mit dem 18. oder 19. Lebensjahre 
das Lehrerſeminar beendigt und ſein Lehrbefähigungszeugnis erworben. 
Mit 20 Jahren ſteht er meiſt im Dienſte, und ſeine Penſionsberechti— 
gung beginnt mit dem 21. Lebensjahre. Dagegen kommt der Mittel- 
und Hochſchulprofeſſor in den wenigſten Fällen vor dem 25. Lebens— 
jahre ins Amt, ja es ſind nicht wenige, die noch weit ſpäter eine 
Anſtellung und ſomit auch den Anſpruch auf eine ordentliche Alters— 
verſorgung erlangen. Der Volksſchullehrer genießt alſo um mindeſtens 
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5 bis 6 Jahre früher den Bezug einer Beſoldung und das Anrecht auf 
Penſionierung. Auch hat er auf ſeine wiſſenſchaftliche und fachliche 
Vorbereitung lange nicht jene Zeit, Mühe und Koſten aufgewandt, 
wie dieſe mit den akademiſchen Studien und Rigoroſen verbunden ſind. 

Gegenüber den bisherigen Beſtimmungen des Volksſchullehrer— 
Penſionsgeſetzes bieten die Vorſchriften der Novelle auch ſonſt erheb— 
liche Vortheile. So iſt z. B. die Ausfolgung der vollen Penſionshöhe 
wohl an die Abſolvierung der 40 Dienſtjahre, nicht aber an die Er- 
reichung eines beſtimmten Alters (von 65 Jahren) geknüpft. Ebenſo 
hat man die ſonderbaren Beſtimmungen hinſichtlich des Altersunter⸗ 
ſchiedes zwiſchen dem Lehrer und ſeiner unterſtützungsberechtigten 
Witwe ſowie auch die ungerechte Beſtimmung über die Dauer der 
Lehrerehe weggelaſſen. 

Der Miniſter iſt nach dem neuen Geſetze, welches mit 1. Jänner 
1892 in Kraft getreten iſt, verpflichtet, nach Ablauf von zehn Jahren 
abermals eine mathematiſche Bilanz anfertigen zu laſſen und ſie dem 
Reichstage vorzulegen, hauptſächlich zu dem Behufe, um zu prüfen, ob bei 
fortdauernd gutem Stande des Landeslehrer-Penſionsinſtitutes es nicht 
möglich ſei, die materiellen Laſten der Betheiligten zu erleichtern und 
die Begünſtigungen für dieſelben zu erhöhen. 

So erweist ſich dieſe Novelle zu dem Penſionsgeſetze der Volks— 
ſchullehrer als ein weſentlicher Fortſchritt, und wenngleich dieſe Novelle 
wie auch jene über die Dotation der Elementarſchullehrer noch keine 
nach jeder Richtung befriedigenden Zuſtände zu ſchaffen vermag, ſo 
bedeuten beide legislatoriſchen Acte dennoch eine namhafte Verbeſſerung 
der materiellen Lage des ungariſchen Volksſchullehrerſtandes. Geſtattet 
es die glücklich fortſchreitende Conſolidierung des Staatshaushaltes 
und die zunehmende materielle Erſtarkung der anderen ſchulerhaltenden 
Factoren, dann darf man auf Grund der Erfahrungsthatſachen deſſen 
gewiſs ſein, daſs Staat und Kirche, Gemeinde und Familie, Einzelne 
und Geſellſchaften in Ungarn nach wie vor opferfreudig bemüht ſein 
werden, zur Hebung, Förderung und Verbreitung der Volksbildung 
ſowie zu der damit verbundenen Beſſerſtellung des Lahtperſonales ge⸗ 
meinſam und wetteifernd beizutragen. 
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Aubred von Waldſtein vor dem dreißigjährigen 
Kriege. 


Von Joh. Nedoma. 

Karolinenthal-Prag. 

Im nachfolgenden Aufſatze ſoll e ein Diarium über 
den Lebenslauf Waldſteins aus ſeinem Jugendalter und aus den 
erſten Jahren ſeiner öffentlichen Thätigkeit geboten werden, fern von 
weitſchweifigen Reflexionen und hiſtoriſch-politiſchen Betrachtungen, nur 
eine Art curriculum vitae. 

Waldſteins hiſtoriſche Perſönlichkeit iſt durch zahlreiche gelehrte 
und nicht gelehrte Erfindungen verunſtaltet. Obwohl der berühmte 
Mann mehr als dritthalb Jahrhunderte zu den Todten gehört, und ob— 
wohl ſeit dieſer Zeit über tauſend Schriften, Tractate, Abhandlungen, 
Abſchnitte in Geſchichtswerken ihm gewidmet wurden, jo ſind die Acten 
doch nicht geſchloſſen. Ein neues Licht wird die Bahnen beleuchten 
müſſen, auf denen die tragiſche Geſtalt des Friedländers wandelte. 

Alle Hiſtoriker, ob ſie nun ihre Forſchungen auf „ſchuldig“ oder 
„nicht ſchuldig“ baſieren, fangen erſt mit ſeiner Thätigkeit im dreißig— 
jährigen Kriege an. Man könnte alle Nachrichten aus der Zeit vor 
dem erwähnten Kriege auf fünf gewöhnliche Druckſeiten zuſammenfaſſen, 
und darunter wäre die Hälfte nicht richtig. Und Waldſtein war zur 
Zeit der Schlacht auf dem Weißen Berge beinahe ſchon 40 Jahre 
alt! Sollte aber ſein Verhalten bis zu dieſem folgenſchweren Ereigniſſe 
nicht auch auf ſein ſpäteres Thun und Lqſſen ein Licht werfen? Das 
auf fleißiger und umſichtiger Quellenforſchung ruhende Buch, aus dem 
wir den Stoff zu dieſer Skizze ſchöpfen, !) läſst das wohl annehmen, 
und weitere Funde ſind zudem keineswegs ausgeſchloſſen. Zu der 
Dürftigkeit der Nachrichten geſellen ſich dann noch Irrthümer. So 
z. B. ſtammt Waldſtein nach manchen Geſchichtsſchreibern aus einem 
deutſchen Geſchlechte ab; das beweiſe ſchon ſein Familienname, meinen 
ſie (ſo namentlich Förſter). Oder heißt es oft, Waldſteins Familie 
war arm, und er litt in ſeinem Vaterhauſe Mangel an allem, und 
allgemein nimmt man an, dafſs er ſchon als Knabe bei den Jeſuiten 


1) „Albrecht 2 Valdstejna ak na konee roku 1621.” Napsal Frant. 
Dvorsky. Dieſes Werk des nunmehrigen böhmiſchen Landesarchivars iſt im 
Verlage der böhmiſchen Kaiſer Franz Joſefs-Akademie erſchienen. 
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in Olmütz zur katholiſchen Religion bekehrt worden ſei. Dieſe und 
andere Irrthümer werden durch das an neuen Details aus Waldſteins 
Leben bis zum Ende des Jahres 1621 ungemein reiche Buch Dvorskys 
beſeitigt. 

e 


Dem Geſchlechte der Markwartitze, das unter die älteſten in 

Böhmen gehört, entſtammten mehrere Herrenfamilien, unter ihnen auch 
die Familie der. Herren von Waldſtein. Und nur durch dieſen Zweig, 
durch die Herren von Waldſtein, wurde das Geſchlecht bis in die 
Neuzeit fortgepflanzt. 
i Der Großvater unſeres Helden, der Herr Georg von Waldſtein, 
war ein eifriger Utraquiſt, ein treuer Sohn ſeines Volkes, ein ſorg⸗ 
ſamer Familienvater. Dieſe Eigenſchaften erbte auch deſſen Sohn 
Wilhelm, der (beiläufig) ſeit 1576 mit Margarete von Smipzitz ver⸗ 
mählt war und ſeit 1579 das ganze Erbgut der Familie, Hermanitz 
im Königgrätzer Kreiſe, in ſeiner Verwaltung hatte. Auf dem Schloſſe, 
eigentlich bloß einer Feſte, zu Heßmanitz wurde am 14. September 1583 
Albrecht Wenzel Euſebius von Waldſtein geboren. Er war der ein— 
zige Sohn des Herrn Wilhelm von Waldſtein und wurde im trauten 
Familienkreiſe zu Hermanitz neben den beiden Schweſtern Maria Bo— 
hunka und Katharina Anna auferzogen; die übrigen Geſchwiſter ſtarben 
im zarteſten Jugendalter. 

Über das Kindesalter Albrechts von Waldſtein gibt es keine 
beſtimmten Nachrichten. Das Hausweſen auf Hermanitz war einfach; 
man lebte ja in dem Dörflein, das nur aus wenigen Hütten beſtand, 
ausſchließlich unter böhmiſchen Brüdern. Als Knabe ſoll Albrecht 
beſondere Neigungen zum Soldatenleben gezeigt haben. Begierig lauſchte 
er den Erzählungen von den kriegeriſchen Thaten ſeiner Ahnen von 
väterlicher und mütterlicher Seite (von dieſer war er ein Nachkomme 
des Königs Georg von Podébrad) und commandierte im Soldaten- 
ſpiele gar eifrig die Reihen ſeiner Altersgenoſſen. Vom Vater erbte 
er dieſe Neigung nicht, denn dieſer betheiligte ſich nie an einem Kriegs- 
zuge. 

Die Erziehung Albrechts von Waldſtein wurde durchaus ſeinem 
Stande entſprechend geführt. Er hatte bald ſeinen eigenen Bedienten, 
und als er zu lernen hatte, kam der Pädagog Johann Graff (aus 
dem Dorfe Bukovsko, das zum Gute Hekmanitz gehörte) ins Haus. 
Als einziger Sohn — zwei Brüder waren ihm im zarten Kindesalter 
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vorgeſtorben — war er der Liebling ſeiner Eltern. Das glückliche 
Leben im Elternhauſe dauerte jedoch nicht lange. Die Mutter ſtarb 
im Jahre 1593. Der Vater machte ſchon im Jahre 1594 ſein Tejta- 
ment, in dem er „ſeinem geliebten Sohne“ Albrecht Wenzel Euſebius 
ſein ganzes bewegliches und unbewegliches Vermögen vermachte. Von 
dem Familienſchatze ſollte der Sohn erhalten: einen großen goldenen 
Pokal, der mittelſt Schrauben in einen Salzbehälter, Schalen, Leuchter 
und kleinere Pokale zerlegt werden konnte, eine große Kette, welche 
411 Ducaten enthielt, und einen anderen goldenen Pokal (aus dem 
Vermächtniſſe der Frau Urſula von Waldftein). 

Zum Vormunde für ſeine Kinder beſtimmte der Vater den Herrn 

Heinrich Slawata von Chlum und Koſchumberg, ſeinen Schwager. 
Obwohl er beim Abfaſſen des Teſtamentes noch völlig geſund war, ſo 
ſtarb er doch bald darauf am 24. Februar 1595. 
N Albrecht verblieb einige Zeit auf Koſchumberg unter der Obhut 
ſeines Vormundes, der mit ſeiner ganzen Familie ein eifriger Anhänger 
und Förderer der böhmiſchen Brüderunion war. Der glaubwürdige 
Geſchichtsſchreiber Balbin erzählt, daſs Albrecht mit anderen adeligen 
Knaben auf Schlojs Koſchumberg die kleine Schule („Skolka”) der 
Brüderunion beſuchte und hier in den Anfängen des literariſchen 
Wiſſens unterrichtet wurde. Darnach kann man annehmen, dajs er 
noch zu Lebzeiten ſeiner Eltern auf Koſchumberg ſich aufhielt, was 
auch durch andere Quellen beſtätigt wird. Auch hier wurde er ebenſo 
wie im Vaterhauſe in der Religion der Väter auferzogen. Merkwürdig 
bleibt es, daſs der ſpäter auf katholiſcher Seite in einer anderen Rich— 
tung wie Albrecht von Waldſtein hervorragende Herr Wilhelm Sla— 
wata auf Koſchumberg ebenfalls in der Lehre der Brüderunion ſeine 
Erziehung erhielt. Einige Geſchichtsſchreiber halten dieſen Slawata für 
den eigentlichen Urheber von Waldſteins tragiſchem Ende. 

Im Leben Albrechts entſtand bald eine entſcheidende Wendung. 
Sein Oheim von mütterlicher Seite, der Herr Johann von Ridan 
(Ritſchan) war ein eifriger Anhänger der Jeſuiten. Bei demſelben 
hielt ſich der verwaiste Jüngling (zu Braunau) wiederholt auf, und 
durch ſeine Vermittlung erhielt der Jeſuit P. Pachta einen gewiſſen 
Einfluſs auf das Gemüth des jungen Albrecht. Auf die Veranlaſſung 
dieſer beiden Eiferer wurde der junge Herr nach Olmütz in die Jeſuiten— 
ſchule gebracht. Man kann nicht beſtimmt angeben, wann dies geſchah, 
und ob der Vormund Heinrich Slawata damit einverſtanden war; 
dieſer war ja ein eifriger Bekenner der Lehre der Böhmiſchen Brüder. 
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In dem Convicte bei den Jeſuiten mögen manche Grundſätze 
dieſes Ordens Eingang bei ihm gefunden haben, ſo namentlich der 
nationale Indifferentismus. Hier lernte er lateiniſch leſen und ſprechen, 
aber die Liebe zu den Wiſſenſchaften eignete er ſich nicht an; im 
Gegentheil, er faſste eine gewiſſe Abneigung gegen dieſelben, und es 
kam ihm vor, als ob er ein unthätiges Leben führe, und er ſehnte 
ſich nach einer anderen Beſchäftigung. Die Behauptung der Biographen, 
daſs Waldſtein im Olmützer Convicte zum katholiſchen Glauben be⸗ 
kehrt worden ſei, iſt nicht richtig; man kann überhaupt nichts Näheres 
über ſeinen dortigen Aufenthalt berichten. 

Im Jahre 1598 finden wir Albrecht an der Lateinſchule zu 
Goldberg, die proteſtantiſch war. Er kam dorthin durch Vermittlung 
des gelehrten Laurenz Cirkler im Herbſte 1597 mit ſeinem Prä⸗ 
ceptor. Die Schule zu Goldberg hatte damals für Schleſien eine 
ähnliche Bedeutung wie die Akademie zu Wittenberg für Sachſen. 

Die ſechsclaſſige Anſtalt zählte mehr als tauſend Schüler; es 
gieng hier alſo ſehr lebhaft zu. Der fünfzehnjährige Waldſtein wohnte 
bei dem Bürger Johann Cirkler. Er wurde in ſeiner Wohnung und 
auf der Gaſſe beſchimpft und bedroht. Von dem Soldaten Mehnert 
wurde er „calviniſcher Schelm“ genannt. Er beſchwerte ſich brieflich 
bei dem Hauptmanne des Fürſten von Liegnitz und bat um perſön— 
lichen Schutz. Der Soldat wurde gefänglich eingezogen. Was jedoch 
in der Sache ſonſt noch geſchah, iſt nicht bekannt; auch liegt nicht 
viel daran. Intereſſant iſt der deutſch geſchriebene Beſchwerdebrief, in 
welchem älteſten bekannten Schriftſtücke ſich die Unbeholfenheit des 
jugendlichen Stiliſten und ſeine mangelhafte Kenntnis der deutſchen 
Sprache beſonders bemerkbar machen. 

Aus dem Umſtande, dajs Waldſtein nach ſeinem Olmützer Auf⸗ 
enthalte die proteſtantiſche Schule in Goldberg beſuchte und hier als 
„Calviniſt“ beſchimpft wurde, iſt zu erſehen, daſs er damals noch nicht 
katholiſch war, daſs er alſo bei den Jeſuiten in Olmütz ſeine Confeſſion 
nicht gewechſelt hatte. 

In neuerer Zeit haben einige Hiſtoriker ſeinen Aufenthalt zu 
Goldberg für eine Fabel erklärt; ſie kannten eben den Brief an den 
Liegnitzer Hauptmann (Zedlitz) nicht, und die bloße Tradition reichte 
ihnen nicht hin, obwohl in derſelben eine charakteriſtiſche Epiſode aus 
dem Leben des ſpäter ſo berühmten Mannes erzählt wird. Als nämlich 
Waldſtein nach der Schlacht bei Deſſau wieder nach Goldberg kam, 
da ließ er ſeinen einſtigen Lehrer Vechner, der ihn wegen ſeiner hoch— 
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trabenden Lebenspläne beſpöttelt hatte, zu ſich rufen. Der angſterfüllte 
Lehrer wurde freundlich empfangen und erhielt eine Schutzgarde vor 
ſein Haus und 100 Reichsthaler zum Andenken, worüber die Em— 
pfangsbeſtätigung vorhanden iſt. 

Der Vormund Waldſteins, Heinrich Slawata, ſtarb im Jahre 
1599, worauf vom Kaiſer Rudolf II. die Vormundſchaft der unver⸗ 
heirateten Tante der drei noch immer nicht volljährigen Geſchwiſter, 
Judith von Waldſtein, übertragen wurde. Nach zweijährigem Ver— 
weilen zu Goldberg begab ſich Waldſtein mit ſeinem Präceptor und 
einem Diener nach Altdorf, um hier an der Akademie weiter zu ſtudieren. 
Die Altdorfer Anſtalt, urſprünglich ein Gymnaſium, war ſeit 1575 
von Nürnberg nach dieſem ſtillen Orte verlegt worden, damit die 
ſtudierende Jugend ihren Studien beſſer obliegen könne und zu Aus— 
ſchreitungen keinen Anlaſs finde. Aber auch hier gieng es manchmal 
recht lebhaft zu. Hier lernte Waldſtein nicht das ruhige Studenten— 
leben kennen, ſondern das ungebundene und ſtürmiſche Leben von 
Jünglingen, denen Zucht und Ordnung zuwider iſt.⸗Die Annalen der 
Akademie erzählen von verſchiedenen Jugendſtreichen der Studenten, 
an denen ſich Waldſtein in hervorragender Weiſe betheiligte; ja er 
war bald der Führer der übermüthigen Studenten. Das Fenſterein— 
werfen beim Rector war immerhin nicht jo ſchlimm wie andere Exeeſſe, 
bei denen die bewaffneten Studenten auch das Leben der Gegner nicht 
ſchonten. Es kam jo weit, daſs der bereits in Unterſuchung gezogene 
junge Herr auch gefänglich eingezogen wurde. „Der dolle Waldſtein“ 
wurde von der Akademie ausgeſchloſſen. Bis zur Bezahlung ſeiner 
Schulden muiste er jedoch im Arreſte bleiben — aus beſonderer Rück— 
ſicht jedoch nicht mehr im Nürnberger Kerkerthurme, ſondern in jeiner 
eigenen Wohnung. Aber jein ſtolzer Sinn ſetzte es durch, daſs er die 
Erlaubnis erhielt, zum Eſſen, zur Predigt und zu den Vorträgen aus— 
gehen zu dürfen. Aus dem Umſtande, daſs er die Predigten beſuchen 
wollte und auch durfte, muſs man ſchließen, dass er noch nicht 
katholiſch war, denn in Nürnberg und Umgebung herrſchte nur 
die proteſtantiſche Religion. Später wurde er ganz freigelaſſen; 
nur ſollte er nach Bezahlung der Schulden gewiſſermaßen freiwillig 
weggehen. 

Manche Hiſtoriker haben auch den Aufenthalt Waldſteins zu 
Altdorf in Zweifel gezogen, in der Meinung, dajs ein anderer Wald— 
ſtein desſelben Namens es geweſen ſei, nicht aber der ſpätere General; 
andere jedoch halten den Altdorfer Aufenthalt für eine allgemein be— 

Oſterr.⸗Angar. Revue. XIV. Bd. (1893.) 20 
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kannte Thatſache. Dieſes iſt auch ganz richtig; es lebte ja damals kein 
zweiter Jüngling aus dem Geſchlechte derer von Waldſtein mit dem 
Namen Albrecht. Da dieſes Argument entſcheidend iſt, ſo können weitere 
Beweiſe übergangen werden. . 

Nach ſeinem Abgange von Altdorf (im April 1600) ſoll Wald— 
ſtein als Page an den Hof des Markgrafen Karl von Burgau auf 
das Schloſs Ambras in Tirol gekommen jein. Da geſchah es einmal, 
erzählt Khevenhiller, daſs der Page Waldſtein im offenen Fenſter 
des zweiten Stockwerkes ſitzend einſchlief und in den Hofraum hinunter⸗ 
fiel, ohne ſich zu verletzen. Dem Hinabfallenden kam es im Traume 
vor, dafs ihn die heilige Mutter Gottes ergriffen und hinunter— 
getragen hätte. Dieſe Begebenheit wirkte auf ihn in dem Grade, dass er 
den „ketzeriſchen“ Glauben verließ und ein ſtrenger Katholik wurde. 
Nun gibt es aber keinen directen Beweis für den Aufenthalt Wald— 
ſteins am Hofe des Markgrafen von Burgau. In den Rechnungs- 
büchern des erzherzoglichen Hofes in Tirol aus jener Zeit kommt ſein 
Name nicht vor. Andere Geſchichtsſchreiber, ſo namentlich Balbin, 
erzählen, daſs er, nachdem er das Olmützer Convict verlaſſen, ſich mit 
dem jungen Adam Leo von Rieſenburg auf weite Reiſen in fremde 
Länder begab. 

Waldſtein bereiste Deutſchland, Belgien, Frankreich, Italien. 
Am meiſten gefiel ihm Italien. Padua war das letzte Ziel ſeiner 
Reiſen, hier befreundete er ſich wirklich mit der Wiſſenſchaft, der er 
bisher abhold geweſen, und beſchäftigte ſich beſonders mit der Mathe— 
matik und Aſtrologie. 

Die Rückkehr Waldſteins von ſeinen weiten Reiſen nach Böhmen 
erfolgte im Jahre 1602. Er beſuchte zuerſt ſeine Verwandten und begab 
ſich dann auf ſein Gut Hermanitz. Hier ehrte er das Andenken ſeiner 
Eltern durch eine böhmiſche Inſchrift in weißem Marmor auf ihrer 
Gruft in der Burgkapelle, die noch bis auf die Jetztzeit erhalten ge— 
blieben iſt. Nebſtdem ließ er eine Glocke gießen, die ebenfalls eine 
Inſchrift in böhmiſcher Sprache trägt und bisher in Verwendung iſt. 
Auf Hermanig verweilte er jedoch nicht lange. Er kümmerte ſich noch 
nicht um Wirtſchaftsangelegenheiten. 5 

Auf Fürſprache des Herrn Adam von Waldſtein, bei dem er ſich 
einige Zeit aufhielt, gelangte er an den Hof des Kaiſers Rudolf II. 
Er wollte ein Hofmann werden, aber es gieng nicht ſo ſchnell. Da 
zudem ſein Geiſt ſich nach Ruhm ſehnte, ſo änderte er ſeine Pläne 
und wurde ein Kriegsmann. Bei der Tante Judith von Waldſtein 


Nedoma. Waldſtein vor dem dreißigjährigen Kriege. 295 


bedankte er ſich ſchriftlich für die Mühen der Vormundſchaft und bat 
ſie (16. September 1603) um die vollſtändige Austragung ſeiner 
Rechtsangelegenheiten. 

Der Türkenkrieg, deſſen Beendigung man ſchon im Jahre 1593 
erwartet hatte, zog ſich in die Länge und erhielt durch die ungariſche 
Bewegung, an deren Spitze Stephan Bocskay ſtand, neue Anfachung. 
Allgemein hieß es, dass der Sultan ſelbſt mit einem großen Heere 
aus Ungarn in die böhmiſchen Länder einfallen werde. Man ſprach 
von einem allgemeinen Landesaufgebot in Böhmen im Jahre 1604. 
Derartige Schreckensnachrichten waren unſerem Waldſtein gar will— 
kommen. Er bereitete ſich mithin allen Ernſtes auf den Feldzug vor. 
Er beſtellte ſeinen Vetter Chriſtoph von Waldſtein zu ſeinem Pro— 
curator in ſeinen Privatangelegenheiten, und da ſich gerade in jenen 
Tagen der Herr Karl von Zerotin um die Hand feiner Schweſter 
Katharina bewarb, ſo erſuchte er ſchriftlich ſeinen einſtigen Mitvormund, 
den uns ſchon bekannten Herrn Adam von Waldſtein, um ſeine Ver— 
tretung bei der Abfaſſung des Heiratsvertrages. Seine Wünſche wurden 
erfüllt. Damals erbte Albrecht nach ſeiner Tante Barbara von Wald— 
ſtein 2500 Schock böhmiſche Groſchen. 

An dem Feldzuge der von den böhmiſchen Ständen im Jahre 
1604 nach Ungarn abgeſandten Truppen nahm Waldſtein als Fähnrich 
bei dem Fußvolke des Königgrätzer, Bunzlauer und Leitmeritzer Kreiſes 
theil. Die böhmiſchen Hilfstruppen kamen unter den Befehl des kaiſer— 
lichen Generals Georg Baſta, der mit ſeiner ganzen Macht (25.000 
Mann) die Feſtung Gran vertheidigte. Der Großvezier Haſſan ver— 
ſuchte vergeblich, mit ſeinem großen Heere Gran zu erobern. Bei den 
Kämpfen um Gran zeichnete ſich Albrecht von Waldſtein durch ſeine 
todesverachtende Tapferkeit aus, jo daſs er einmal in augenſcheinliche 
Lebensgefahr gerieth, aus welcher er durch den Herzog Karl Gonzaga 
von Nevers gerettet wurde. Die ſofortige Beförderung zum Haupt⸗ 
mann war die erſte Belohnung für ſeinen Heldenmuth. Der Großvezier 
zog (am 18. October in der Nacht) unverrichteter Dinge von Gran 
ab, und Georg Baſta, der „eiſerne“ Kriegsmann, in deſſen tüchtiger 
Schule Waldſtein das Kriegshandwerk alſo praktiſch kennen lernte, 
wandte ſich nach Norden gegen Bocskay, der von Kaſchau aus gegen 
ihn vorrückte. Nach einem den ganzen Tag dauernden Treffen bei 
Edelen wurden die Reihen Boeskays zerſprengt, und dieſer rettete ſich 
wieder nach Kaſchau. Waldſtein war durch einen Flintenſchuſs an einer 
Hand ſchwer verwundet worden und wäre unter den Todten in einem 
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Graben liegen geblieben, wenn ihn der Hauptmann Schliff nicht auf— 
gefunden und fortgetragen hätte. 

Baſta, aus Mangel an Kriegsmitteln nicht in der Lage, den 
geſchlagenen Bocskay zu verfolgen, ſah ſich genöthigt, Winterquartiere 
zu beziehen. Um den in allem fühlbaren Mängeln abzuhelfen, faſste 
er, da ſchriftliche Vorſtellungen erfolglos geblieben waren, den Ent- 
ſchluſs, von einem jeden Truppenkörper Abgeſandte mit der Bitte um 
Aushilfe an diejenigen abzuſchicken, welche denſelben ausgerüſtet und 
in den Krieg geſchickt hatten. Mit dieſer ehrenden Miſſion zum Kaiſer 
Rudolf nach Prag wurde Waldſtein namens des böhmiſchen Fuß— 
volkes betraut. Obwohl ſeine Wunde noch nicht geheilt war, unter- 
nahm er dennoch die Reiſe mit dem Herrn Hyſerle von Choden, der 
von der böhmiſchen Reiterei abgeordnet war, unter der kleinen Be⸗ 
deckung von zwanzig Berittenen. Sie zogen über das Tatragebirge 
durch Polen nach Schleſien. Die Reiſe war ungemein beſchwerlich, 
ein ſtrenger Winter war eingetreten, die Wege waren verweht, die 
Reiſenden aber (ſogar auch mit Geld) ſchlecht verſorgt. Dazu geſellte 
ſich die Feindſchaft der Bevölkerung jener Gegenden, durch die ſie 
zogen. Man hielt ſie einmal für Spione, ein anderesmal für Kauf⸗ 
leute, die der Grenzmaut ausweichen wollen. Sie waren wiederholt in 
Gefahr, vom zuſammengelaufenen Landvolke erſchlagen zu werden, und 
nur die Kenntnis der polniſchen Sprache ſeitens des Herrn Hyſerle 
rettete fie. Bei der Überjegung des Dunajetzfluſſes brach unter ihnen 
das Eis, und Menſchen, Pferde, Wagen und Schlitten — alles fiel in 
das glücklicherweiſe nicht tiefe Waſſer. 

Nach ſeiner Rückkehr wurde Albrecht von Waldſtein neben 
Chriſtoph von Fürſtenberg von den Ständen die Commiſſion über- 
tragen, darüber zu wachen, wie die zu Kriegszwecken bewilligten 
Summen verwandt würden. Man würdigte alſo ſeine Fähigkeiten im 
vollen Maße. Aber unſer Held, deſſen Hand noch nicht geheilt war, 
verfiel in eine ſchwere Krankheit, in die ſogenannte „ungariſche 
Krankheit“, und wurde auch von der Peſt heimgeſucht. Wie und 
wo er gepflegt wurde, wiſſen wir nicht. Nachdem er der Lebensgefahr 
entgangen war, begab er ſich (5. Juni 1605) zu ſeiner todkranken 
Schweſter Katharina von Zerotin nach Roſitz in Mähren. Durch den 
lieben Beſuch ſehr erfreut, erholte ſich wohl die kranke Frau ein wenig, 
und Waldſtein kehrte nach Böhmen zurück. Aber ſchon am 30. Auguſt 
war er wieder in Roſitz bei der Leichenfeier ſeiner von einer Bruſtkrank⸗ 
heit dahingerafften Schweſter. 

* 


Nedoma. Waldſtein vor dem dreißigjährigen Kriege, 297 


Das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen Karl von Zerotin 
und Waldſtein wurde durch den Tod der Frau Katharina von Zerotin 
nicht gelockert. Im November 1606 hielt ſich Waldſtein wieder zu 
Roſitz auf, bei welcher Gelegenheit er ſeinem Schwager eine Schuld— 
verſchreibung auf 4000 Schock übergab, denn in den Ehepacten war 
die Mitgift der Frau Katharina mit 4000 Schock fixiert worden. Er 
verweilte damals länger in Mähren und beſuchte gemeinſchaftlich mit 
Zerotin auch andere Herren. 

Die Verwaltung ſeines erblichen Beſitzes machte ihm keine Sorgen; 
er dachte nur an den Krieg. Die böhmiſchen Stände ernannten den 
Dreiundzwanzigjährigen zum Oberſten des Fußvolkes, das auf ihre 
Rechnung angeworben werden ſollte, um an dem Kriege gegen Bocstay 
theilzunehmen. Der Wiener Friedensſchluſs mit dieſem (6. Juni 1606) 
durchkreuzte jedoch die Pläne Waldſteins. Er muſste ſich daher 
behufs einer Anſtellung im Kriegsdienſte nach einem anderen Kriegs— 
ſchauplatze umſehen. 

In den ſpaniſchen Niederlanden währte der Krieg ſchon viele 
Jahre. Zur Zeit des Wiener Friedensſchluſſes war Erzherzog Albrecht, 
der jüngſte Bruder des Kaiſers Rudolf II., Statthalter Spaniens in 
den Niederlanden. Waldſtein bat nun den Kaiſer um Fürſprache 
beim Erzherzog behufs Verwendung im dortigen Kriege. In der That 
erlangte er ein Empfehlungsſchreiben des Kaiſers (de dato Brand— 
eis 16. Jänner 1607), in welchem ſeine Tüchtigkeit als Hauptmann 
in dem Kriege gegen die Türken und die Ernennung desſelben zum 
Oberſten ſeitens der böhmiſchen Stände für einen neuen Kriegszug 
gegen die Türken erwähnt werden. 

Aber trotz einer ſo bedeutenden Fürſprache kam von den Nieder— 
landen lange keine Antwort. Da erfuhr der ungeduldige Waldſte in, 
welche Pläne der Erzherzog Matthias ſeinem kaiſerlichen Bruder gegen- 
über hegte, und er fasste den Entſchluſs, an dem Hofe des Erzherzogs 
Matthias ſein Glück zu ſuchen. Der bekannte „Bruderzwiſt im Hauſe 
Habsburg“ ſollte ſeinen ehrgeizigen Plänen förderlich werden. Sein 
Schwager Zerotin ließ ſich von Waldftein, obwohl er deſſen 
Abſicht nicht billigte, bewegen, einen Brief (in franzöſiſcher Sprache; 
12. Februar 1607) an den Oberſtkämmerer des Erzherzogs, Johann 
Molart, zu ſchreiben, in welchem er die guten Eigenſchaften Wald— 
ſteins, namentlich auch ſeinen ſchönen Wuchs, ſchilderte. In dieſem 
Briefe fällt die Stelle auf, daſs er zur Meſſe zu gehen pflege, woraus 
der Schluss zu ziehen iſt, daſs er damals ſchon Katholik war. In den 
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Verzeichniſſen des katholiſchen Adels von den Jahren 1608 und 1609 
iſt ſein Name bereits angeführt. Wie ſich dieſe Wandlung vollzogen 
haben mag, erſcheint im Vorangehenden angedeutet. Volle Klarheit 
haben wir jedoch in der Sache auch heute nicht. 

Molart antwortete, dass der Erzherzog nicht abgeneigt wäre, 
den Albrecht von Waldſtein in ſeinen Hofſtaat aufzunehmen. Auf den 
Rath Zerotins machte ſich daher Waldſtein ſogleich nach Wien auf, 
um dort die Gunſt Molarts und des oberſten Stallmeiſters, Ottavio 
Cauriani, zu gewinnen. Das führte zum Ziele. Waldſtein wurde als 
Kämmerer in den Dienſt des Erzherzogs Matthias aufgenommen. 

Während ſeines Aufenthaltes am Wiener Hofe wurde ein lang— 
wieriger Proceſs in der Familie, in dem es ſich um den Beſitz von 
Hekmanitz handelte, beendet und der Name Albrecht von Waldſtein 
als Beſitzer von Hermanitz in die Landtafel eingetragen (1607). Der 
Proceſs hatte 35 Jahre gedauert, aber Waldſtein hatte ſich um den— 
ſelben gar nicht gekümmert. Er hatte wiederholt die ganze Verwaltung 
des erblichen Beſitzes ſeinen Bevollmächtigten überlaſſen. 

Die Feindſeligkeiten zwiſchen dem Kaiſer und dem Erzherzog 
Matthias traten immer deutlicher hervor. Rudolf II. wollte die Ab⸗ 
machungen mit Ungarn nicht anerkennen, und der Erzherzog Matthias 
war beſtrebt, mit den Ständen in Böhmen und Mähren in nähere 
Verbindung zu treten. Im December 1607 hielten Vertreter der miſs— 
vergnügten Stände aus Sſterreich und Mähren in Roſitz eine Zu- 
ſammenkunft, wo ein einverſtändliches Vorgehen vereinbart wurde. 
Zuerſt ſollten ſich die Oſterreicher erheben, dann die Mährer gemeinſam 
mit den Ungarn. Von den diesbezüglichen Beſchlüſſen benachrichtigte 
Waldſtein den Erzherzog Matthias. Später hielten die mähriſchen 
Stände eine neue Verſammlung in Ivanéitz ab, bei welcher Wald— 
ſtein ebenfalls anweſend war — wahrſcheinlich mit der Geſandtſchaft 
des Erzherzogs, denn er war damals in Mähren noch nicht begütert. 
Am 8. April 1608 war er daſelbſt zugaſte bei den kaiſerlichen Com⸗ 
miſſären Wilhelm Slawata und Matthias Lobkowitz. Dann zog 
Waldſtein mit einem großen Theile des mähriſchen Adels dem Erz— 
herzog Matthias entgegen, der am 15. April von Wien aus den 
Kriegszug gegen ſeinen kaiſerlichen Bruder unternommen hatte. In 
Zuaim erfolgte die Vereinigung. Welche Stellung Waldſtein im Heere 
des Erzherzogs einnahm, wird nirgends angegeben. N 

Die weiteren Begebenheiten bis zum Friedensvertrag von Lieben 
(25. Juni 1608) ſind ziemlich allgemein bekannt. Der Name Albrechts 
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von Waldſtein wird dabei nicht genannt; nur heißt es in einem 
Friedensartikel, daſs dem Waldſtein und noch anderen Herren aus 
Böhmen wegen der Theilnahme an dem Kriegszuge des Erzherzogs 
kein Nachtheil erwachſen ſollte. 

Im Monate Mai 1609 heiratete Waldſtein die nicht mehr 
junge, aber reiche Witwe Frau Lucretia von Viékov ( Witſchkow), die 
nach ihrem erſten Gemahl Archleb von Vis kov, nach ihrem Vater und 
ihrem Oheim eine ganze Reihe von Gütern (Wſetin, Lukau, Rimnitz, 
Milotitz, Prilep, Wſchetul, Pruſinowitz) in Mähren geerbt hatte. Seine 
bekannten Freunde, die ihn dem Katholicismus zugeführt hatten, der 
Herr Kavka von Ritan und der Jeſuit P. Pachta waren auch die 
Vermittler bei dieſer Heirat. Waldſtein wollte nur eine reiche Braut 
heiraten. Vor dem Heiratsvertrage beſuchte er in Prag den berühmten 
Mathematiker Johann Keppler (der hier ſeit 1600 lebte), welcher 
ihm, obwohl er ſelbſt an die Sache nicht glaubte, in den erſten Tagen 
des Jahres 1609 ein günſtiges Horoſkop aufſchrieb. So entſchloſs er 
ſich denn zu dieſer Verbindung. Er wurde dadurch ein reicher Herr in 
Mähren, denn ſeine Gemahlin machte ihn (1610) zum Miteigenthümer 
aller ihrer Reichthümer; nur 10.000 Gulden wollte ſie in letztwilliger 
Verfügung vermachen, wie es ihr belieben würde. 

Im Jahre 1610 verweilte Waldſtein auf ſeiner ererbten Feſte 
Hermanitz. Er war krank. Da beſchied er ſeinen Vetter Hannibal von 
Waldſtein zu ſich und cedierte demſelben das Gut Hermanitz wegen einer 
Schuld von 100 Schock böhmiſcher Groſchen zur ſofortigen Nutznießung. 
Weshalb er nach Hermanitz kam und dem Vetter das Gut überließ, 
darüber fehlen nähere Nachrichten. Auch über die Urſache der Krankheit 
wiſſen wir nichts Beſtimmtes. Sollte die Krankheit von dem goldenen 
Liebestrank herrühren, den nach zeitgenöſſiſchen Biographen die eifer— 
ſüchtige Frau Lucretia ihm in der alchymiſtiſchen Küche bereitete? „Sie 
war jo gar eiferſüchtig über ihn, dass fie ihn durch Zauberei würde 
ums Leben gebracht haben, wenn ihr Tod ſelbige (die Ehe) nicht auf— 
gelöst hätte,“ ſchreibt Priorato. 

Der Bruderzwiſt zwiſchen dem Kaiſer Rudolf II. und dem 
Erzherzog Matthias hatte bekanntlich einen ſehr ernſten Grund, der 
durch den Vertrag von Lieben (1608), durch welchen Matthias Un— 
garn, Sſterreich und Mähren erhielt, wogegen Rudolf in Böhmen, 
Schleſien und in der Lauſitz noch weiterhin die Herrſchaft behalten 
ſollte, nicht beſeitigt wurde. Matthias ſtützte ſich auf die proteſtan— 
tiſchen Stände, die auch in Böhmen die Majorität beſaßen, um in 
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allen Ländern des Kaiſers die Regierung an ſich zu reißen, indem er 
ſeinem bedenklich kränklichen Bruder die Fähigkeit weiter zu regieren 
abſprach. Daran wurde ſelbſt durch den bekannten Majeſtätsbrief 
Rudolfs (9. Juli 1609), durch welchen der ſogenannten böhmiſchen 
Confeſſion volle Freiheit gewährt wurde, nicht viel geändert. Im 
Gegentheil! Rudolf ſah in Matthias ſeinen größten Widerſacher und 
den Urheber ſeines ganzen Unglückes; er faſste alſo den Entſchluſs, 
den Erzherzog Leopold (Biſchof von Paſſau und Straſsburg) zu 
ſeinem Nachfolger zu beſtimmen. Waldſteins religiöſes Bekenntnis 
hinderte ihn ebenſowenig wie den Erzherzog Matthias, auf der nun 
einmal betretenen Bahn weiter zu ſchreiten. 

Im Jahre 1610, als ein neuer Krieg zwiſchen Rudolf und 
Matthias im Anzuge war, nahm Waldſtein die Muſterung des an- 
geworbenen Kriegsvolkes der mähriſchen Stände vor und ebenſo die 
Anwerbung eines neuen Musketierregimentes. Auch hatte er an allen 
Verhandlungen der Stände einen weſentlichen Antheil. Als Matthias 
1611 nach Böhmen gegen die Paſſauer zog, war Waldſtein neben 
dem Oberſten Goltſch Befehlshaber der Reiterei. 

Nach der Krönung des Königs Matthias in Prag (24. Mai 1611) 
hielt ſich Wald ſtein in Mähren auf, aber er kam oft nach Prag, 
um hier als königlicher Kämmerer zu glänzen. „Und wenn er ſeinen 
gemachten Vorrath verzehrt gehabt, iſt er wieder nach Haus gezogen 
und dort ſo lange verblieben, bis er wieder eingeſammelt und nach 
Hof reiſen können,“ ſagt Khevenhiller. In Prag war er dann 
wieder ein „Cavaliere liberale“. — Vielleicht aus dieſem Grunde 
verkaufte er 1612 gemeinſchaftlich mit ſeiner Gemahlin das Gut Prilep 
um 6000 Gulden. 

Auf ſeinen Gütern in Mähren bemühte ſich Waldſtein um die 
katholiſche Gegenreformation gar eifrig, aber ziemlich vergeblich. Den 
Vicerector des Olmützer Jeſuitencollegiums ernannte er aus Dankbarkeit 
zum geiſtlichen Verweſer auf allen ſeinen Gütern. Seine Härte bei 
den Bekehrungsverſuchen veranlajste ſogar die Intervention ſeines 
Schwagers, des Landeshauptmannes Zerotin, der ihn in einem 
böhmiſch geſchriebenen Briefe mit eindringlichen Worten zur Mäßigung 
und Geſetzlichkeit mahnte. Aber auch milde Wege führten nicht zum Ziele. 
In Wſetin erließ Waldſtein den Unterthanen die Robot auf ewige 
Zeiten, doch die Wallachen blieben dem evangeliſchen Glauben ergeben. 

Auch in den öffentlichen Landesangelegenheiten war er thätig; 
ſo bei der Schlichtung des Grenzſtreites zwiſchen dem Olmützer Biſchof 
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Dietrichſtein und dem Herrn Sedlnidy und bei der Geſtattung 
einer Maut für Emerich Docy in Wyſowitz (1612). Im Sommer 
1612 unternahm Waldſtein eine Reiſe nach Italien und beſuchte mit 
ſeinem Beichtvater P. Dingenauer Loretto. Im October kehrte er 
wieder zurück. Welchen Zweck er mit dieſer Reiſe verfolgte, iſt nicht 
bekannt. 

An dem mähriſchen Landtage vom Jahre 1613 nahm Waldſtein 
theil; er empfieng als Vertreter des Herrenſtandes die kaiſerlichen Com- 
miſſäre und führte ſie nach alter Sitte in den Verhandlungsſaal ein. 
In demſelben Jahre begleitete er den Kaiſer Matthias auf der Reiſe 
zum Reichstage nach Regensburg; er kehrte jedoch von dort noch vor 
dem Schluſſe des Reichstages nach Mähren zurück, wahrſcheinlich 
wegen der Krankheit ſeiner Gemahlin. Dieſe ſtarb am 23. März 1613. 
Zu jener Zeit verkehrte Waldſtein viel mit den Jeſuiten, die ſeiner 
Gemahlin auch die letzte Tröſtung ertheilt hatten. Dann beſuchte er 
ſeine Verwandten, unter anderen den Herrn Adam von Waldſtein, 
Oberſtlandhofmeiſter des Königreiches Böhmen, bei welchem er mit 
deſſen geiſtreichen Schweſter Katharina, die ſich bald darauf (als 
Witwe) mit Karl von Zerotin verehelichte, zuſammentraf. 

Außer mit verſchiedenen Privatſachen beſchäftigte ſich dann Wald— 
ſtein auch mit öffentlichen Angelegenheiten. Auf dem Landtage begrüßte 
er im Namen des Herrenſtandes den Erzherzog Ferdinand, der 
neben den königlichen Commiſſären vom Kaiſer Matthias zum Land— 
tage nach Brünn geſchickt worden war, um die Stände gefügiger zu 
machen. Dem Erzherzog zuehren wurde eine „feierliche Comödie“ 
aus der Legende vom heil. Wenzel im Jeſuitencollegium „abgehalten“, 
bei welcher außer dem Erzherzog auch einige Prälaten und Magnaten 
anweſend waren, unter ihnen Albrecht von Waldſtein. 

In demſelben Jahre 1614 machte Waldſtein bei feinem Waffen⸗ 
genoſſen Peter Sedlnicky ein Anlehen in der Höhe von 6000 Gulden. 
Die Schuldverſchreibungsurkunde iſt mit einem Siegel verſehen, auf 
welchem neben dem Waldſtein'ſchen Wappen eine böhmiſche Inſchrift vor— 
kommt. Wozu er das Geld brauchte, weiß man nicht. Vielleicht wollte 
er ſeiner verſtorbenen Gemahlin eine Gruftkapelle errichten oder den 
Jeſuiten ein neues Collegium bauen, wie er verſprochen hatte. Er war 
ja ein reicher Herr. 

Unter den zur Verhandlung vorgelegten Artikeln des Prager General» 
landtages vom Jahre 1615 betraf auch einer die Schulden der könig— 
lichen Kammer; im diesbezüglichen Verzeichniſſe kommen auch 400 Schock 
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Groſchen vor, die Waldſtein für ſein abgebranntes Haus auf dem 
Hradſchin zu erhalten hatte. Die mähriſchen Stände beſchickten dieſen 
Generallandtag nur unter Verwahrung; auf der betreffenden Urkunde 
kommt auch der Name Waldſteins vor. In demſelben Jahre wurde 
er von den mähriſchen Ständen zum Oberſten des Fußvolkes ernannt, 
denn man wollte das Land im Vertheidigungszuſtande haben. Im 
September dieſes Jahres war er wieder ſchwer krank und wurde in 
ſeiner Krankheit von den Jeſuiten des Olmützer Collegiums beſucht, 
die ſich vielleicht um die Errichtung des verſprochenen Collegienhauſes, 
jedoch ohne Erfolg bemühten. Nach ſeiner Geneſung gründete Wald— 
ſtein bloß ein Kloſter für den mehr beſcheidenen Karthäuſerorden in 
dem Dorfe Stiepy. Es ſcheint faſt, als ob er ſeine Einkünfte und 
Ausgaben nicht in Ordnung gehalten hätte, denn es gibt noch aus 
demſelben Jahre eine andere Schuldverſchreibung für Wenzel von Mod— 
kelitz auf 6000 Gulden. In dieſem Schriftſtücke wird Albrecht von 
Waldſtein (böhmiſch) „Sr. M. des Römiſchen Kaiſers und auch des 
Erzherzogs Ferdinand von Dfterreich Kämmerer“ genannt. Aus welchem 
Anlaſſe er dieſe neue Auszeichnung erhielt, iſt nicht bekannt. Für den 
Krieg in Gradiska, von dem hier noch die Rede ſein wird, konnte doch 
anticipando ſo eine Auszeichnung nicht ertheilt werden. Es iſt aber 
ſicher, dafs Waldſtein 1617 mit einer dritten Kämmererswürde aus— 
gezeichnet wurde; er wurde Kämmerer auch beim Erzherzoge Maxi— 
milian, wie es heißt, wegen der gewaltſamen Bekehrung ſeiner Unter— 
thanen zum Katholicismus und wegen der aus eigenen Mitteln von 
ihm vorgenommenen Anwerbung von 200 Reitern für das Unternehmen 
des Erzherzogs Ferdinand gegen Venedig. 

Der Krieg des Erzherzogs Ferdinand, in deſſen Dienſten der 
in ſeinem Ehrgeiz immerhin vorſichtige Waldſtein nunmehr ſein Glück 
zu ſuchen anfieng, war durch mancherlei Gewaltthaten an der Grenze 
ſchon 1615 verurſacht worden. Waldſtein kam jedoch mit ſeinen vor- 
trefflich ausgerüſteten Reitern erſt 1617 hinzu. Vor ſeinem Aufbruche 
verſchrieb er den Jeſuiten 200 mähriſche Gulden jährlicher Einkünfte 
(auf ſeinem Gute Loukow), und damit ſie für ein glückliches Ende des 
Unternehmens bäten, ſchickte er ihnen nach Olmütz zwei Faſs vorzüg— 
lichen Weines. Auch giengen er und ſein ganzes Haus zur heiligen 
Communion. Der Aufbruch erfolgte im Frühjahre 1617 nach Gradiska, 
wo Waldſtein ſich mit dem General Dampierre vereinigen wollte. Zum 
erſtenmale zog er mit ſeinen eigenen Truppen in den Krieg. In Graz 
führte er ſeine ſtattlichen Küraſſiere und Arkebuſiere dem Erzherzoge 
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vor, die er aus Eigenem ſechs Monate hindurch zu verpflegen ſich 
verpflichtete. Das von ihm entworfene „Reiterrecht“, das ſpäter auch 
im dreißigjährigen Kriege zur Geltung kam, legte damals Waldſtein 
dem Erzherzoge vor.!) Dieſes Reiterrecht enthält keine neuen Lehren 
einer höheren Taktik; einzelne Artikel ſind auch der Form nach älteren 
Regeln entnommen worden. 

In das Lager des Entſatzheeres vor Gradiska, welche Feſtung 
von den Ofterreichern unter Dampierre beſetzt war und von den 
Venetianern belagert wurde, gelangte Waldſtein zur rechten Zeit. 
Dampierre machte eben (13. Juli) zum Zwecke der Verproviantierung 
einen glücklichen Ausfall und brachte auch Weiber und kranke Soldaten 
glücklich heraus. „Bei dieſer Gelegenheit hat ſich Herr Albrecht von 
Waldſtein, ein reicher mähriſcher Herr und tapferer Cavalier, redlich 
und vernünftig gehalten,“ heißt es in einem gleichzeitigen Berichte. 
Im September gelang es dem General Dampierre zum zweitenmal, 
Proviant in die Feſtung zu bringen, wobei ſich Waldſtein unter allen 
am meiſten hervorthat, indem er mit ſeinen Reitern plötzlich und uner— 
wartet in das feindliche Lager eindrang. Indeſſen war ſchon der Friede 
in Madrid abgeſchloſſen. 

Der damals ſchon gekrönte König von Böhmen überhäufte unſeren 
Helden bei deſſen Rückkehr mit Gnadenbezeugungen und brachte ihn 
vollſtändig auf ſeine Seite. Der politiſche Horizont verfinſterte ſich 
immer mehr und mehr, der böhmiſche Krieg, der erſte Act des furcht— 
baren dreißigjährigen Krieges war im Anzuge. 


1) Das Concept Waldſteins wird im k. u. k. Kriegsarchiv aufbewahrt. 
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Literaria Sodalitas Danubiana. 


Von Guido Tif. 

Wien. 

Es ſind nun genau vierhundert Jahre verrauſcht, ſeitdem in 
Deutſchland die erſte literariſche Geſellſchaft ins Leben getreten 
iſt. Auf allen Gebieten regte und bewegte es ſich, friſches Leben pul— 
ſierte allerorten, der Odem einer jungen Zeit wirkte überall wie das 
Schöpfungswort: „Es werde!“ 

Eine gewaltige Zeit war angebrochen, als an der Wende des 
15. zum 16. Jahrhundert, im Jahre 1493, der große Genueſe Co⸗ 
lumbus die neue Welt entdeckte und der wiſſensmächtige Frauenberger 
Domherr Copernicus bis dahin ungeahnte Weltengeſetze aus den 
Sternen las. 

Das war die Zeit der Entdeckungen. 

Jugendkräftiger Enthuſiasmus erfasste infolge dieſer Errungen- 
ſchaften die Gelehrtenwelt des damaligen Europa, aufs neue erwachten 
die alten claſſiſchen Studien und damit eine hohe Begeiſterung für 
die ſogenannten „ſchönen Wiſſenſchaften“. Enge verbunden damit war 
das erneute Intereſſe für die alten Sprachen, welche ihrerſeits wieder 
andere Diſciplinen befruchteten; es begann ein literariſches Drängen 
und Treiben, welches das ſinkende Mittelalter mit einer aureolen⸗ 
gleichen Strahlenkrone verſchönte. 

Mitten in jener literariſchen und wiſſenſchaftlichen Sturm- und 
Drangflut, einem kühnen Wicking gleich, ſtand ein Mann am Steuer, 
deſſen einſt hochgefeierter Name heute halb vergeſſen iſt, wenngleich 
die Saat, die er geſät, ſelbſt in unſeren Tagen noch ſegensreich ge— 
deiht, namentlich aber ſeine Schöpfungen auf dem Boden Wiens nach 
vierhundertjährigem Beſtande ihren Weltruf nicht nur wahrten, ſondern 
ſtetig mehrten. 

Mehr als hiſtoriſches Intereſſe iſt es darum, wenn heute in 
dankender Weiſe der Manen jenes Geiſtesheroen gedacht werden ſoll, 
heute, an der Wende des 19. und 20. Jahrhunderts, heute, in der 
Zeit der Erfindungen. Wenn nicht alle Zeichen trügen, ſo leben 
auch wir mitten in einer ähnlichen Sturm- und Drangperiode, welche 
naturgemäß auch die literariſche Welt in ihre Zauberkreiſe bannt. 

Jene gewaltige Erſcheinung in der Gelehrtenwelt zur Zeit des 
„letzten Ritters“ war der berühmte Humaniſt Konrad Celtes. Durch 
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dichteriſche Begeiſterung, durch tiefpoetiſches Empfinden, durch viel 
ſeitiges Wiſſen, durch ſchier beiſpielloſe Arbeitskraft, verbunden mit 
einem ſeltenen organiſatoriſchen Geſchick, begünſtigt von einem unge⸗ 
wöhnlichen Glück, war er auserkoren, auch auf die Neugeſtaltung der 
literariſchen Verhältniſſe in Deutſchland, beſonders aber von Wien 
aus in Ofterreich den allerentſcheidenſten Einfluſs zu üben. Mit der 
vollen Hingabe eines ganzen Mannes, eines echten Gelehrten erfaſste 
er ſeine hohe Aufgabe und ſtand ſtets muthvoll in den erſten Reihen, 
wenn es galt, für die neue Richtung einzuſtehen, dieſelbe zu kräftigen 
und zu fördern. Hatte dieſe neue Richtung, der Humanismus gegen 
das Scholaſtenthum, auch das Glück, dajs fie in erſter Linie von dem 
großen Habsburger Maximilian J. kräftigſt gefördert wurde, ſo 
waren doch der Anhänger des alten Stiles zu viele und zu mächtige, 
um die Neugeſtaltung kampflos möglich, oder auch nur denkbar zu 
machen. Aber gerade für ſo epochale Kämpfe war ein Mann von dem 
vielſeitigen Wiſſen, von der Willensſtärke eines Celtes unerläſslich, 
um zum Siege gelangen zu können. 

Nicht nur den poetiſchen Fächern, auch dem Studium der vater- 
ländiſchen Geſchichte, der Geographie, jenem der Philoſophie und Ma— 
thematik, der Aſtronomie und der alten Sprachen ſammt allen Hilfs— 
wiſſenſchaften widmete er ſich mit bewunderungswürdigem Eifer und un— 
ermüdlicher Rüſtigkeit. Was ſein Freund und Lehrer, der Frieſe Johann 
Agricola, und der Schleſier Rudolf Lang begonnen, hat Celtes 
weiter ausgeführt, ja — im Principe wenigſtens — auch zur Voll— 
endung gebracht; wie jene im nördlichen Deutſchland, ſo hat dieſer im 
ſüdlichen, im Donau-Deutſchland, die Fackel der Wiſſenſchaft voran- 
getragen und den verſcheuchten Muſen eine neue Freiſtatt geſchaffen. 

Mehr als ein Reis aus der Lorbeerkrone, welche ſich die huma— 
niſtiſche Schule errungen, gebürt daher Konrad Celtes: ihm, der 
überall mitſchuf, wo es galt, die Wiſſenſchaften neu zu beleben; ihm, 
der ſtets im erſten Treffen mitkämpfte um den Sieg über das bar— 
bariſche Scholaſtenthum und deſſen geſchmackwidrige Wirtſchaft auf 
den deutſchen Hochſchulen; ihm, der noch die Morgenröthe ahnend 
ſchaute des aufſteigenden Sonnenglanzes, der ſich von jener Zeit ab 
über die wiſſenſchaftliche Cultur Deutſchlands ergojs. 

Sein wechſelreiches Leben beweist, daſs er eben nicht nur ein 
Kind ſeiner Zeit, ſondern von einem ſeltenen Feuergeiſt beſeelt, dieſer 
weit vorausgeeilt war, welcher Feuergeiſt jedoch ſeinen Körper früh— 
zeitig aufzehrte. Sein unſtetes Wanderleben wie auch ſeine echt geniale 
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Raſchlebigkeit zerrütteten ſchon vorzeitig ſeine Geſundheit, jo dajs er 
kaum die Vierziger überſchritt, bei noch vollkommen kräftigem Geiſt 
körperlich einem Greiſe glich und nur drei Tage nach ſeinem voll⸗ 
endeten 49. Lebensjahre ſtarb. 

An den rebenreichen Borden des Mains, im Dörfchen Wipfeld 
nächſt Schweinfurt, lebte ein begüterter Winzer namens Johann Pickel, 
dem am 1. Februar 1459 ein Sohn geboren ward, welcher in der 
Taufe den Namen Konrad erhielt. Es war dies in demſelben Jahre, 
in welchem dem römiſch-deutſchen Kaiſer Friedrich IV. ſein Sohn 
Maximilian geſchenkt wurde, mit welch beiden erlauchten Habs- 
burgern der eben geborene Konrad als Mann, Dichter und Gelehrter 
in ſpäteren Tagen in ſo ehrenvolle Berührung kommen ſollte. Des 
jungen Konrad Vater war, wie geſagt, ein angeſehener und begüterter 
Weinbergbeſitzer und hatte zwei Töchter und zwei Söhne, von denen 
der ältere in einer nahegelegenen Benedictinerabtei die Mönchsgelübde 
abgelegt hatte. Auch bei Konrad ſpielte die altehrwürdige Noden- 
philoſophie mit ihren Weisthümern keine unbedeutende Rolle, ja viel- 
leicht gab ſie ſogar den Anſtoß zu der künftigen Lebensſtellung des 
Knaben. In den erſten zehn Tagen nach ſeiner Geburt, erzählt Klüpfel 
in feinem Werke „De vita et scriptis Conr. Celt.”, ſoll der junge 
Winzersſohn jo unaufhörlich geſchrien haben, daſs er nur mit Mühe 
durch Honig und Butter beſchwichtigt werden konnte. Solches deutete 
begreiflicherweiſe die Amme als Vorkunde künftigen Ruhmes ſowie 
dahin, dass der Kleine einmal ein gewaltiger Redner werden würde. 

Dieſe Prophezeiung und wirklich vorhandene Geiſtesgaben be— 
ſtimmten auch ſeinen Vater, dem Sohne eine höhere als die gewöhnliche 
Ausbildung zutheil werden zu laſſen, was ſich inſofern leichter geſtaltete, 
als deſſen älterer Bruder, der Benedictinermönch, ihm die Grundlagen 
des höheren Wiſſens und die lateiniſche Sprache beizubringen ver— 
mochte. Der junge Konrad machte gute Fortſchritte; dies beweiſen 
ſeine Erſtlingsgedichte, welche dieſer Periode entſtammen, und welche 
in begeiſterter Weiſe die landſchaftlichen Reize des Mainthales und 
ſeiner Rebenhügel beſingen. 

Da tritt eine plötzliche unerklärbare und auch nicht aufgeklärte 
Wandlung im Verhalten des Vaters ein, der ohne findbaren Grund 
mit einemmale die Studien des Jünglings ſiſtiert und dieſen zum 
Winzer erziehen will. Das mag harte Kämpfe zwiſchen Vater und 
Sohn geſetzt haben, denn im Sommer 1477 entſchließt ſich der nun 
achtzehnjährige Konrad, heimlich ſein Vaterhaus zu verlaſſen und auf 
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einem vorbeifahrenden Floße, von fränkischen Fergen aufgenommen, 
nach Köln am Rhein zu entfliehen. Dieſe Flucht iſt für den jungen 
Poeten charakteriſtiſch genug und zeugt von feiner unbeugſamen Willens— 
kraft. Er gab das ſorgenloſe Leben daheim freiwillig auf, er verzichtete 
auf die väterliche Unterſtützung und führte in Köln ein bettelhaftes 
Scholarenleben, dem der „armen Studenten“ der Neuzeit nicht unähn- 
lich, nur um ſeiner Liebe zu den Studien genügen zu können. 

Schon am 9. October 1477 finden wir unſeren jungen Pickel 
in der Univerſitätsmatrikel von Köln unter dem latiniſierten Namen 
„Conradus Celtes“ eingetragen. Später findet ſich ſein Name auch 
als „Celtis“, ja ſogar in den Lesarten „Zeltes“ und „Zeltis“ vor, 
ſowie in ſpäterer Zeit noch außerdem „Protucius“ als Beiname er— 
ſcheint. (3. B. Conradus Celtis Protucius laureat. poet.) 

Zu Köln ſchloſs ſich Konrad Celtes als armer Scholar enge 
an das muntere Univerſitätsleben mit all ſeinen Freuden, Leiden und 
— Entbehrungen an und oblag mit großem Eifer den Studien der 
allgemeinen Wiſſenſchaften und der Theologie. Schon zwei Jahre ſpäter 
vertauſcht er die alma mater Kölns mit jener Leipzigs, um im nächſten 
Jahre nach Erfurt und Schlettſtadt zu wandern, von wo ihn 1484 
der Frieſe Johann Agricola nach Heidelberg einlud, um dort Grie— 
chiſch und Hebräiſch zu hören, desgleichen Rhetorik und Poetik. Agri— 
cola war der erſte, der dem jungen Celtes ſeine künftige Laufbahn 
vorzeichnete und ihn von der übrigens ſchon ſchwankend gewordenen 
Abſicht, Prieſter zu werden, völlig ablenkte. Mit allem Eifer warf 
ſich Celtes nun auf die Studien der jungen humaniſtiſchen Diſciplinen, 
aus welchen ihn der zu frühe Tod des zum Freunde gewordenen 
Lehrers Agricola ſchon 1485 riſs. Trotz dieſes Verluſtes war der 
Heidelberger Aufenthalt für ihn dennoch von ganz hervorragender Be— 
deutung geworden. 

In jener Muſenſtadt hatte der junge Dichter nicht nur Gelegen— 
heit, vieles, wonach ſein Wiſſensdurſt lechzte, zu lernen, ſondern ſein 
glücklicher Stern führte ihn dort auch einem Mäcen in die Arme, der 
auf ſein ferneres Daſein den denkbar günſtigſten Einfluss übte, jo dass 
mit dem Tage ihrer erſten Zuſammenkunft für Celtes eine neue 
Lebensphaſe begann. Der erwähnte Mäcen war kein geringerer als 
Johann von Dalberg, der Biſchof von Worms und des Pfalzgrafen 
Philipp Kanzler. Dalberg gewann Celtes für das Studium der 
platoniſchen Philoſophie, ſowie er auch ſonſt auf den ſtrebſamen jungen 
Gelehrten im Sinne des Humanismus wirkte. Von Heidelberg wandte 
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ſich der reiſeluſtige Poet wieder nach Erfurt und erwarb 1486 den 
akademiſchen Grad des „Magiſters“. Als Magiſter wanderte er nach 
Italien, um den verſchiedenen Univerſitäten und deren leuchtendſten 
Sternen, wenn auch nur kurze Beſuche abzuſtatten und Bücher und 
Handſchriften zu ſammeln. 

So zog er im Fluge durch die alte claſſiſche Italia, wo er 
wieder zahlreiche Bekanntſchaften anknüpfte und durch Augenſchein ſein 
Wiſſen in vielen Punkten ergänzte und berichtigte. Nachdem er zu 
Rom dem Papſte Innocenz VIII. den Pantoffel geküſst und die 
Ruinenſtätten der ewigen Roma nach allen Richtungen durchquert 
hatte, ſchloſs er mit dem berühmten Pomponius Lätus Freundſchaft, 
bei welchem er eine Inſtitution kennen lernte, welche er nachträglich in 
Deutſchland und Oſterreich mit erweitertem Wirkungskreis gleichfalls 
ins Leben rief. Pomponius Lätus hatte nämlich in Rom den erſten 
Verein von Gelehrten gegründet, war damit auf unzählige Schwie— 
rigkeiten und Hinderniſſe geſtoßen und hatte ſich naturgemäß dadurch 
eine große Schar erbitterter Gegner geſchaffen. Zu Florenz lernte er 
den Platoniker Marſilius Fieinus kennen, zu Bologna den be— 
kannten Polyhiſtor Philippus Berualdus; in Ferrara beſuchte er 
den berühmten Gräcologen aus Verona Joannes Baptiſta Gua— 
rinus, und auf der altberühmten Univerſität Padua knüpfte er Ver— 
bindungen an mit dem als Kenner des Griechiſchen bewährten Bres- 
cianer Joannes Calphurnius und dem Kretenſer Marcus Muſurus 
ſowie mit dem berühmten und gelehrten Buchdrucker Aldus Ma⸗ 
nutius. 

Noch 1486 begann Celtes zu Leipzig ſeine Lehrthätigkeit und 
zwar mit Vorleſungen über Horatius und Titulus, welche er in 
der Schrift „Ars versificandi et carminum” mit großem Geſchick 
nachzuahmen verſtand. Dieſes Nachahmungstalent, welches ihn befähigte, 
auf den Geiſt und die Spracheigenthümlichkeiten claſſiſcher Dichter ein— 
zugehen, bildete ſpäter für ihn eine Klippe, die er jedoch rechtzeitig 
erkannte und in der Folge glücklich umſchiffte. Er hatte nämlich die - 
Manie, alte Dichter zu „entdecken“, und ſchuf Dichtungen im alten 
Stile, welche er für ſolche Entdeckungen ausgab. Der bekannte Hiſtoriker 
v. Aſchbach hat mehrere ähnliche Verſuche nachgewieſen, betont indes 
ausdrücklich, daſs hierbei keineswegs an einen gelehrten Betrug zu 
denken ſei, ſondern daſs Celtes mit guter Abſicht gehandelt habe. 
Letzteres inſoferne, als er alte hiſtoriſche Schriften, welche ihrer trockenen, 
unlesbaren Stiliſtik wegen ihm als nicht fruchtbringend verwertbar 
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erſchienen, in epiſche Form brachte, dabei aber ſtrenge die gejchichtliche 
Treue wahrte und das fertige Opus dann für ein „entdecktes“ claſſiſches 
Poem erklärte. Der Zweck war, ſeiner eigenen Bearbeitung des alten 
Stoffes Anerkennung und Wert durch das fingierte ehrwürdige Alter 
zu verſchaffen. Es gieng alſo ganz ehrlich zu bei der Sache, was zur 
Ehrenrettung unſeres Celtes beſonders hervorgehoben ſei. 

Übrigens erinnern wir hier an den ganz ähnlichen Fall des 
berüchtigten Dr. Johannes Fauſt, welcher ſich jedoch dieſer „Kunſt“ 
nur rühmte, ohne ſie thatſächlich auszuführen; Fauſt vermaß ſich 
nämlich, innerhalb einer feſtgeſetzten Friſt mit Hilfe ſeines Spiritus 
familiaris die verlorenen Bücher des Livius und andere wieder her— 
zuſtellen. Auch von dem Sponheimer Abte Johannes Trithemius 
wird Ahnliches berichtet, und beide waren Zeitgenoſſen des Konrad 
Celtes. Es ſcheint ſomit dieſe „Kunſt“ eine Modeſpielerei der da— 
maligen Gelehrten im allgemeinen geweſen zu ſein, deren praktiſche 
Folge nothwendig eine ungemeine Formengewandtheit war, welche der 
wieder auflebenden deutſchen Dichtkunſt nur förderlich ſein konnte. Eine 
Parallelerſcheinung unſerer Tage iſt der hiſtoriſche Roman und das 
hiſtoriſche Epos, ſogar die hiſtoriſche Lyrik, bei welchen der Dichter 
ebenfalls den höchſten Stolz darein ſetzt, in Stil, Gedankengang, Co— 
lorit und quellenmäßiger Sachlichkeit ein möglichſt zutreffendes Zeit— 
bild zu entwerfen; der Unterſchied beſteht nur darin, dass derlei moderne 
Dichtungen ſich offen als ſolche bekennen und nicht für „entdeckte“ 
alte Dichtungen gelten wollen. 

In Leipzig ſchien es aber dem jungen Lehrer nicht recht geglückt 
zu ſein — oder ſoll es nur der Wandertrieb in ihm verſchuldet haben, 
daſs er ſehr bald wieder zum Reiſeſtabe griff und noch im ſelben 
Jahre, nämlich 1486, nach Krakau pilgerte, wo er als Schüler und 
Lehrer in einer Perſon auftrat? Mit vielem Beifalle hielt in der 
polniſchen Königsſtadt nun Konrad Celtes Vorleſungen über Poetik 
und Rhetorik, während er als Schüler den großen Aſtronomen und 
Mathematiker Albertus de Brudlewo, den Freund des Copernicus, 
hörte. 

Von ſeinen Krakauer Schülern ſind zwei vortheilhaft bekannt 
geworden, welche beide ſpäter mit größter Verehrung ihres Meiſters 
gedachten und in ſeinem Geiſte ſelbſt wieder als geachtete Lehrer wirkten. 
Es waren dies: Lorenz Corvinus (Rab) aus Neumarkt in Schleſien 
und Joannes Ragius (Raf) aus Sonnenfeld in der Lauſitz. Dieſer 
letztere war Celtes' Lieblingsſchüler. 
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In Krakau trat Celtes mit dem gelehrten Italiener Philippus 
Kallimachus aus Florenz, der, nebſtbei bemerkt, ein Mitglied jener von 
Pomponius Lätus zu Rom geſtifteten Gelehrtengeſellſchaft war, in 
freundſchaftliche Beziehungen. Der polniſche König Caſimir III. hatte 
nämlich den gelehrten Florentiner zum Erzieher ſeiner Kinder ange— 
nommen, wodurch es faſt zweifellos wird, daſs Celtes auch mit dem 
polniſchen Königshof in mehr oder minder enge Fühlung kam. So 
wie in Rom und allerorts, wo ihn ſein nimmermüder Wanderfuß hin— 
getragen, durchforſchte der emſige Gelehrte auch die Umgebung Krakaus, 
welchen Streifzügen eine anziehende Beſchreibung des Salzbergwerkes 
Wieliczka ihr Entſtehen verdankt. 

Aber auch die ovidiſche Kunſt zu lieben hatte der feuergeiſtige 
Poet nicht vernachläſſigt, und wenn er auch diseret die Namen jener 
Schönen verſchwieg, welche ihm ihre Gunſt geſchenkt, und wenn auch 
manche ſeiner Liebesabenteuer, die er in ovidiſcher Offenheit, ſelbſt 
Ovid überbietend, ſchildert, anſcheinend mehr Dichtung als Wahrheit 
bedeuten, ſo dürfte dennoch die „Sarmatin Haſilina“ ein küſſenswertes 
Krakauer Kind geweſen ſein. 

Nach Deutſchland zurückgekehrt, gewann Celtes durch ſeinen 
Freund und Landsmann Martin Pollich aus Mellrichſtadt, Leibarzt 
des Kurfürſten Friedrich von Sachſen, die Gunſt dieſes hochgebildeten 
Fürſten, des bekannten Gönners des Sponheimer Abtes Johann von 
Tritheim. Der Kurfürſt nahm den Wandergelehrten unter ſeinen 
Schutz und im Frühjahre 1487 auf den Reichstag nach Nürnberg 
mit, wo er ſeinen Schützling ſo warm und nachdrücklich dem Kaiſer 
Friedrich IV. empfahl, daſs dieſer ihn am 18. April 1487 mit 
eigenen Händen zum Dichter krönte und ihn unter Überreichung eines 
Ringes küsste. 

In dem reichen, prunkliebenden Nürnberg, das durch ſein Patri— 
ciat auch auf dem Gebiete der Künſte und Wiſſenſchaften glänzte, 
lernte unſer lebens- und liebesluſtiger Poet bald einen Kreis berühmter 
Vertreter der Gelehrten- und Kunſtwelt kennen, wie auch ſolche aus 
den Reihen des kunſtverſtändigen, gebildeten Adels und Patriciats. Es 
mag genügen, daraus den gelehrten Johann Pirkheimer und deſſen 
noch berühmteren Sohn Willibald hervorzuheben. 

Unſerem gekrönten Dichter behagte es in dem alten Nürnberg 
jo ſehr, daſs er, von deſſen reichen hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten be⸗ 
geiſtert, ſich hinſetzte und eine Beſchreibung von Nürnberg lieferte. 
Aber da ward der Hoffnungsfreudige bitter enttäuſcht, denn der wohl⸗ 
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weiſe, inſonderlich großgünſtige Magiſtrat und Stadtrath von Nürn— 
berg honorierte dieſe literariſche Arbeit des gekrönten Poeten infolge 
der Einflüſterung eines boshaften Schreiberleins mit nur — acht 
Goldgulden! Gedruckt wurde dieſe Schrift gar erſt 1501. Man ſieht, 
die Nürnberger waren ihrer Zeit auch vorausgeeilt; ſo weit voraus— 
geeilt, daſs dieſer Zug beinahe modern erſcheint. 

Der mit der Dichterkrone geſchmückte, als Lehrer und Schrift— 
ſteller berühmte Celtes rächte ſich dafür in einer ſeiner Oden mit 
beißendſtem Spotte und verließ bitter gekränkt die freie Reichsſtadt. 

Von Nürnberg wandte er ſich nach Heidelberg und Worms, in 
den Jahren 1490 und 1491 ſodann nach Regensburg, in welcher 
Stadt er im Kloſter St. Emeran die Schriften der Gaudersheimer 
Nonne Roswitha entdeckte. Die Handſchrift überreichte er ſeinem 
hohen Gönner, dem Kurfürſten Friedrich von Sachſen, auf deſſen 
Koſten ſie ſpäter 1501 in Nürnberg gedruckt wurde. v. Aſchbach, der 
verdiente Verfaſſer der „Geſchichte der Wiener Univerſität“, hat in ſeinem 
Buche „Celtes und Roswitha“, Wien, 2. Auflage, 1868, den über— 
raſchenden Nachweis zu liefern verſucht, daſs dieſe „Entdeckung“ des 
Celtes als gelehrter Betrug aufzufaſſen und die erwähnten Schriften 
Werke des Celtes ſeien. Es iſt aber der Beweis in dieſem Falle nicht 
gelungen, und die Gaudersheimer Nonne darf auch fürderhin als Ahnfrau 
des Schriftſtellerinnen-Ordens auf deutſchem Boden gelten. 

Von Regensburg zog es den raſtloſen Wanderpoeten wieder 
durch Bayern und Schwaben an den Rhein, wo ihn das „goldene“ 
Mainz mit ſeinen Merkwürdigkeiten durch längere Zeit zu feſſeln ver— 
ſtand; von hier leitete ihn die Reiſeluſt durch das nördliche Deutſch— 
land, woſelbſt ihm Lübeck am beſten gefiel. 

Da winkte dem bisher unſteten Gelehrten die erſte Ausſicht auf 
eine ſtabile Anſtellung und vielleicht ſogar auf häusliches Glück, wenn 
er dafür überhaupt Sinn gezeigt hätte. Am 2. Februar 1492 wurde 
Konrad Celtes mit einer Beſoldung von hundert Gulden für das 
Lehrfach der Beredſamkeit und der Dichtkunſt, und zwar vorläufig auf ein 
Jahr, an die Univerſität Ingolſtadt berufen, welche damals im ſüdlichen 
Deutſchland eines hohen Anſehens genoſs. Noch im Auguſt desſelben 
Jahres hielt der junge Profeſſor ſeine Antrittsrede. Doch ſchon im 
October, kaum zwei Monate darnach, finden wir Celtes in Wien, wo 
er im Hauſe des gelehrten Arztes Johann Tichtel Unterricht im 
Griechiſchen für einige Hörer ertheilte. Verſuche, ihn damals ſchon 
für die Univerſität Wien zu gewinnen, ſchlugen fehl. Unverrichteter 
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Dinge verließ er die Kaiſerſtadt, wo er jo gerne Anker geworfen hätte, 
kehrte aber nicht nach Ingolſtadt zurück, ſondern wandte ſich nach 
Regensburg. Hier nahm er die Stelle eines Schulmeiſters der Bürger- 
ſchule an, weil er an die Ingolſtädter Univerſität kein Geſuch um 
Verlängerung ſeines Gehaltes richten wollte, der ihm nur für ein 
Jahr war bewilligt worden. 

Wieder führte ihn ſein raſtloſer Wanderſtab nach Worms und 
dem goldenen Mainz; es war in dem ewig denkwürdigen Jahre der 
Entdeckung Amerikas, im Jahre 1493. 

Hier in Mainz gründete er mit Johann von Dalberg die erſte 
Gelehrtenvereinigung Deutſchlands unter dem Titel: „Sodalitas 
literaria Rhenana“ oder „Gelehrte Rheiniſche Geſellſchaft“. Der Zweck 
dieſes Gelehrten verbandes war hauptſächlich die Pflege und Verbrei— 
tung der altclaſſiſchen Literatur und die Erforſchung der vaterländiſchen 
Geſchichte. Obgleich am Rheine entſtanden und nach ihm benannt, 
waren die Mitglieder dieſes Bundes doch über die verſchiedenſten Ge- 
genden Deutſchlands zerſtreut. Für die Herausgabe ihrer Werke hatten 
ſie allgemeine Privilegien vom Kaiſer erhalten. Die Herausgabe der 
Schriften ſelbſt beſorgte eine ſelbſtgewählte Redaction, welche dem 
damaligen Sprachgebrauche gemäß „Cenſuranſtalt“ genannt wurde. 
Zum Präſidenten der Geſellſchaft wurde der um Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo hochverdiente Wormſer Biſchof Johann von Dalberg er— 
wählt. Celtes jedoch, der eigentliche Gründer der Sodalität, blieb 
deren thatkräftigſter Förderer und eigentlicher Leiter ihrer vielſeitigen 
Geſchäfte. Auf faſt ununterbrochenen Reiſen durch ganz Deutſchland 
gewann er ſtets neue Mitglieder, welchen Agenden er ebenſo eifrig 
oblag wie dem Forſchen nach ſonſtiger wiſſenſchaftlicher Ausbeute. 

Schon im folgenden Jahre erſcheint der unermüdlich ſchaffende 
Dichtergelehrte zum zweitenmale an der Univerſität Ingolſtadt und 
zwar diesmal als Ordinarius. In dieſer Stellung verſtand er es, ſich 
bald einen bedeutenden Zulauf der ſtudierenden Jugend zu ſichern, 
wodurch auch ſeine bisher ziemlich kargen Mittel ſich weſentlich beſſerten; 
denn der patriarchaliſchen Sitte damaliger Zeit entſprechend, nahmen 
die Schüler bei ihren Lehrern Wohnung und volle Verpflegung, was 
alſo mit den Collegiengeldern zuſammen eine ziemlich reiche Einnahme 
darſtellte. Noch freundlicher geſtaltete ſich für Celtes der Aufenthalt 
in Ingolſtadt durch das feſtgeknüpfte Freundſchaftsbündnis mit dem 
Profeſſor der Rechte Sixtus Tucher aus Nürnberg. Faſt hatte es 
den Anſchein, als wäre Ingolſtadt beſtimmt, unſerem Ruheloſen zum 
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Hafen zu werden, als 1496 in dieſer Stadt die Peſt ausbrach und 
Schüler, Profeſſoren und Senat der Univerſität zur Flucht zwang. 
Celtes floh an ſeinen geliebten Rhein und fand gaſtliche Aufnahme 
bei ſeinem Freunde Virgilius zu Heidelberg. Aber auch dort legte 
er die Hände nicht in den Schoß, ſondern ertheilte den Söhnen des 
Kurfürſten Philipp von der Pfalz Unterricht im Lateiniſchen und 
Griechiſchen und dies mit ſolchem Erfolg, dass ſich 1497 der Kurfürſt 
um Urlaubsverlängerung für Celtes nach Ingolſtadt wandte. Dieſer 
muſste zu ſeinem Katheder zurückkehren, doch es gefiel ihm nun in 
Ingolſtadt nicht mehr jo gut wie früher; wohl war die Peſt vorüber, 
aber die alten Verhältniſſe waren nicht wiedergekehrt; am ſchwerſten 
fiel Celtes jedoch, daſs ſein Freund Tucher mittlerweile nach Nürn— 
berg überſiedelt war und mancherlei Anfeindungen der alten Schule 
ihm ſein dortiges Lehramt verleideten. 

Da kam ihm denn die Einladung des Rectors der Wiener 
Univerſität, Johann von Eggenburg, ſowie jene des Secretärs des 
Kaiſers Maximilian, Pierius Gracchus, eine Profeſſur an der 
Rudolphina in Wien zu übernehmen, ſehr erwünſcht, jo daſs er ohne 
vieles Zögern zugriff. Am 7. März 1497 ſchrieb Kaiſer Max eigen- 
händig das Berufungsſchreiben für Celtes zum Profeſſor der Eloquenz 
und Dichtkunſt für die Wiener Univerſität, welchem ehrenvollen Rufe 
er im nächſten Herbſte folgte. Unter großem Jubel ſeiner Freunde, 
großen Erwartungen der Facultäten traf er in Wien ein, das endlich 
dem vielgewanderten Wiſſensapoſtel zur Ruheſtätte werden ſollte. 

In Wien vereinigte der junge Profeſſor mit dem Lehramte der 
Rhetorik auch jenes der Philoſophie, weil die Philoſophie erſt der 
Beredſamkeit wahren Wert und Schmuck verleiht, und weil überhaupt 
den philoſophiſchen Vorträgen an der alma mater Wiens eine neuere, 
freiere Richtung gegeben werden ſollte. 

Mit den metaphyſiſchen Vorträgen verband Celtes auch geo— 
graphiſche und gab denſelben durch Landkarten und Globen größte 
Veranſchaulichung. Auch iſt er der erſte, der den Vortrag der Geſchichte 
ſtrenger gliederte, die einzelnen Epiſoden in einen beſtimmten Zu— 
ſammenhang brachte und jenes Syſtem begründete, das wir heute 
„Weltgeſchichte“ nennen. 

Seine poetiſchen Vorträge ſtützten ſich auf Horaz, Vergil, 
Ovid, Lucan, Martial, Auſonius, Terenz, Quintilian, Se— 
necca u. a. und waren mit praktiſchen übungen verknüpft. Endlich 
ertheilte Celtes Unterricht in einer Sprache, welche man ſonſt wenig 
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und jelten zu behandeln pflegte, nämlich im Griechiſchen, wobei er 
mit der Grammatik die Erklärung des Homer verband. So übte der 
neue Profeſſor einen mächtig anregenden Einfluſs auf die erneute 
Blüte der Wiener Univerſität ſowie auf das erweiterte Streben nach 
wiſſenſchaftlicher Bildung der Zeitgenoſſen. 

Darin liegt das große Verdienſt dieſes Humaniſten, dajs er nicht 
nur in ſich ſelbſt einen reichen Schatz von Wiſſen anſammelte, ſondern 
dass er auch ſeine Schüler und Freunde an faſt allen bedeutenderen 
Orten Sſterreichs und Deutſchlands zu wiſſenſchaftlichem Thun an⸗ 
regte und das Streben bekundete, dieſe weitverzweigten Einzelleiſtungen 
in einen mächtigen gemeinſamen Mittelpunkt zu vereinigen, welchen er 
in einer „Sodalitas literaria“ gefunden zu haben vermeinte. Aus 
dieſer Auffaſſung entſprang der Plan, eine ganz Oſterreich und Deutjch- 
land umſpannende Gelehrten-Geſellſchaft zu gründen, und gebürt 
ihm daher der Ruhm, nicht nur — vor nun genau 400 Jahren — die 
erſte literariſche Geſellſchaft Deutſchlands geſtiftet, ſondern ſofort nach 
ſeiner Ankunft in Wien ein ganz gleiches Inſtitut auch hier errichtet 
zu haben in der Abſicht, ſeinerzeit dieſe beiden Sodalitäten zu einer 
einzigen großen Körperſchaft zu verſchmelzen, welche ſich netzartig über 
das ganze „Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation ſammt den König⸗ 
reichen und Ländern der Habsburgiſchen Hauskrone“ ausbreiten ſollte. 

Beide Geſellſchaften hatten nach dem Rhein, dem Hauptſtrome 
Nord⸗Weſt⸗Deutſchlands, und der Donau, dem des ſüdöſtlichen Deutjch- 
land, ihre Benennung erhalten, welche der klimatiſchen Theilung Deutſch— 
lands in Süd- und Nord-Deutſchland am beſten entſprach, einer 
jo naturgemäßen, durch die Volkseigenthümlichkeiten bedingten Thei- 
lung, dafs fie ſich ſelbſt im politiſchen Sinne ſtets unbewuſst und 
ungeſucht Geltung verſchaffte. 

Wie gejagt, war die „Literaria Sodalitas Rhenana” zu Mainz 
1493 entſtanden und einige Jahre ſpäter zu Ofen die „Literaria 
Sodalitas Danubiana“, welche ſofort, als Celtes 1497 bleibenden 
Aufenthalt in Wien nahm, hierher überſiedelte, daſelbſt fortan ihr 
ſegensreiches Wirken entfaltete und zur rechten Blüte gelangte. Die 
„Literaria Sodalitas Danubiana” oder „Gelehrte Donaugeſellſchaft“ 
war vollkommen unabhängig, hatte mit der Univerſität keinen directen 
Zuſammenhang, wohl aber mit dem kunſtſinnigen Kaiſer Maximilian 
und könnte von dieſem Standpunkte mit der von Carolus Magnus 
gegründeten „Hof-Akademie“ verglichen werden, wollte man den Se— 
cretär oder Protonotar des Kaiſers, Pierius Gracchus (Johann 
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Krachenberger), als deſſen Stellvertreter und Bevollmächtigten an— 
erkennen. 

Dieſe „Danubiſche Gelehrtengeſellſchaft“ hatte indes große innere 
Wandlungen zu beſtehen, ehe ſie feſtgegliedert und geordnet daſtand. 
Ihr erſter Präſident, der ihr auch nach ihrer Überfiedlung von Ofen 
verblieb, war der Biſchof von Veszprim Johann Vitéz, der ſpäter 
zum Verweſer des Bisthums Wien ernannt wurde. Erſt als Vitéz 
1499 ſtarb, trat eine feſtere Organiſation und regere Wirkſamkeit ein. 

Bei der Neugeſtaltung nach dem Tode des Biſchofs Vitéz fand 
Celtes in dem kaiſerlichen Protonotar Pierius Gracchus wie in 
dem kaiſerlichen Rathe Johann Fuchsmagen thatkräftige Unter— 
ſtützung. 

Pierius Grachus ward nun der Präſident, während der 
Superintendent der Univerſität Johann Cuſpinian, der Hof-Hifto- 
riograph Johann Stabius und Konrad Celtes mit noch acht 
Vorſtandsmitgliedern die Geſchäfte beſorgten. Die Gelehrtenwelt Wiens 
und Eſterreichs bildete die Genoſſenſchaft, welcher auch Nicht-Deutſ che 
in ſogenannten „Landsmannſchaften“ als Mitglieder — „Sodales“ — 
angehörten. 

Im Hauſe Johann Cuſpinians (Spitzhammer) zu Wien 
— heute: I. Bez. Singerſtraße Nr. 10 — oder wenn ſchöne Sommer— 
tage dazu einluden, auf deſſen nahe bei Wien gelegenem Landſitze 
„Felicianum“ verſammelten ſich die Sodales zu wiſſenſchaftlichen Be— 
ſprechungen ſowie auch zu geſelligem Verkehr. 

Noch erinnern drei Inſchriftſteine, welche Cuſpinian an ſeinem 
Hauſe anbringen ließ, und welche erhalten blieben, an dieſe Verſamm— 
lungen. Die Inſchriften lauten: 

1. JOANNES CUSPINIANUS, | FRANCUS ORIENT. | PRAEFECTUS 
GYMNASII VIENNENS. | SIBI, ANNAEQUE CONJUGI, AC LIBERIS 
CHARISS. GRATAEQUE | POSTERITATI HANC DOMUM | EXTRUEBAT. | 
ANNO M. D. X. MAXIMIL. IMPER. 

2. IMP. CAES. AUG. MAXIMILIANUS | FRIDERICI III. F. ARCHIDUX 
AUSTRIAE | LIBERALES LITERAS VIENNAM | INVEXIT. | GYMNASIUM 
VIRIS ILLUSTRIBUS | EXORNAVIT. | IMPERATORIAS LEGES ADDUXIT. | 
BARBARIEM E GERMANIA SUSTULIT. | AC MILITAREM DISCIPLINAM | 
GERMANOS DOCUIT. 

3. CUSPINIANUS SODALITATIS LRARIAE | DANUBIANAE. VIRIS 
ERUDITISS. IN | MEMORIAM SEMPITERNAM F. F. | JAN. GRACO*. PIERT“, 
JOAN. CUS PI- NIANUS. JOAN. STABIUS. CONRADUS | CELTES. THEO- 
DORICUS VLSENIU“. | ANDRE‘. STIBORIUS. GABR. EUBO- | LIU*. GUILHE. 
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POL YM. JOAN. BUR- | GRIUS. LADISL. SUN THEM. STEPH. | ROSIN. 
HENEVTICU®. MUSAE NOVEM. | CHARITES TRES. 

Die letzte der drei Marmortafeln verewigt die Namen der zwölf 
Vorſtandsmitglieder der „Literariſchen Donaugeſellſchaft“, welche in 
einem „Wiener Contubernium“ von nur der deutſchen Nationa— 
lität angehörigen Humaniſten vereinigt waren. Dieſer Inſchriftſtein 
rührt aus dem Jahre 1506 her, und es zeigen ſich auf demſelben die 
zwölf „Contubernales“ (Vorſtandsmitglieder) derart geordnet, daſs 
Krachenberger als Präſident an der Spitze ſteht, nach ihm der 
Vice⸗Präſident und Hoſpes (Hauswirt) des Contuberniums Cuſpinian, 
der Geſchäftsführer (Secretär) Stabius und erſt als vierter der 
Stifter der Geſellſchaft, Celtes, folgen. An dieſe reihen ſich dann die 
übrigen acht Sodales oder eigentlich Contubernales. 

Dieſe Contubernales oder Vorſtandsmitglieder der Reihe nach 
aufgezählt ſind alſo folgende Gelehrte: 

1. Johann Krachenberger, kaiſerlicher Protonotar, berühmter 
Sprachforſcher, f 1517; 

2. Johann Cuſpinian (Spieß hammer), Superintendent der 
Univerſität; 

3. Johann Stabius, kaiſerlicher Hofhiſtoriograph; 

4. Konrad Celtes, 7 1508; 

5. Theodorich Ulſenius, Arzt und Dichter, 7 1507; 

6. Andreas Stiborius (Stöberl), Profeſſor der Mathematik 
und Aſtronomie, Canonicus bei St. Stephan, Pfarrer in Stockerau, 71515; 

7. Gabriel Eubolius (Gutrather), Univerſitätsrector, Syn- 
dicus der Stadt Wien, 1521 Bürgermeiſter, 7. 1527; 

8. Wilhelm Polymnius (Puelinger), Dr. med. und Rector 
der Univerſität Wien, Leibarzt des Kaiſers Maximilian I., T 1534; 

9. Johann Burgrius (Bürger), Profeſſor und Univerſitäts⸗ 
rector, F 1508; 

10. Ladislaus Suntheim, kaiſerlicher Hofkaplan und Genealog, 
Canonicus bei St. Stephan, 7 1517; 

11. Stephan Roſinus (Röſſel), kaiſerlicher Hofkaplan, Mathe⸗ 
matiker, Aſtronom, F 1533; 0 

12. Heinrich Euticus (Geradwol), Dr. med., Wanderarzt 
an der Donau, Dichter, + 1507. 

Von den Sodales oder Mitgliedern der „Literaria Sodalitas 
Danubiana“ ſind außer den obengenannten zwölf Contubernales noch 
beſonders erwähnenswert: 
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Dr. med. Johann Titel; 

Longinus Eleutherius (Lang), Mitvorſteher des Collegium 
poetarum und gekrönter Dichter; 

Thomas Velocianus (Reich), Humaniſt; 

Georg Collimitius (Tannſtetter von Tannau), Dr. med., 
kaiſerlicher Leibarzt und kaiſerlicher Rath, T 1535; 

Johann Foeniſeca (Mader), bekannter Kenner des Griechiſchen 
und Polyhiſtor, und noch viele andere. 

Von den außerhalb Wien wohnhaften Sodales mögen hervor: 
gehoben werden: der gekrönte Dichter und Magiſter Jakob Canter 
aus Friesland; Magiſter Peter Tritonius aus Brixen, ausgezeich— 
neter Muſiker und Componiſt; Graf Bernhard von Waldkirch in 
Augsburg; der bekannte Nürnberger Willibald Pirkheimer und 
der Augsburger Konrad Peutinger, der ehemalige Beſitzer der ſo— 
genannten „Tabula Peutingeriana”. 


Auch die „Danubiana“ war zu dem Zwecke gegründet worden, 
die altelaſſiſche Literatur zu pflegen, die Kenntnis von ihr zu ver— 
breiten und ferners die vaterländiſche Geſchichte zu erforſchen. 

Was den Plan zur Durchführung dieſer großartigen Idee betrifft, 
ſo hatte Celtes ganz im modernen Sinne eine Arbeitstheilung nach 
beſtimmten Regeln im Auge, da eine Menſchenkraft allein nicht aus— 
gereicht haben würde, dieſe gewaltige Arbeit zu bewältigen. Thatſächlich 
rühren auch die einzelnen Abſchnitte, die ſich bruchſtückweiſe erhalten 
haben, und die für Werke des Celtes gelten, nicht alle von ihm 
ſelbſt her, ſondern ſind möglicherweiſe Anfänge zu dem großen Werke, 
theilweiſe gearbeitet von den Sodales, theilweiſe vielleicht von Schülern 
des Celtes unter deſſen Anleitung. Er plante nichts Geringeres, als 
ein großes geſchichtlich-geographiſch-topographiſches Werk unter dem 
Geſammttitel „Germania illustrata” durch die „Danubiana” heraus— 
zugeben, das in epiſcher Form und zwar in Hexametern dieſen unge— 
heueren Stoff hätte bewältigen ſollen. Für die älteſte deutſche Ge— 
ſchichtsepoche nahm er die Werke des Tacitus und des Ptolomäus 
als grundlegend an; für die Zeit der Völkerwanderung des Jor— 
nandes „De rebus Goticis“; für das deutſche Wahlkaiſerreich den 
„Panegyricus Ottonum”, die Geſchichte Nürnbergs und den Ligu— 
rinus. Den Schluſßs hätte ein ſelbſtändiges Werk über die Habsburger 
bilden ſollen, in welchem zweifellos Kaiſer Maximilian und ſeinen 
Burgunderkriegen der Schwerpunkt zugedacht war. 
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Aber nicht nur Geſchichte und Dichtkunſt in allen ihren Fächern 
bildeten das Forſchungs- und Arbeitsgebiet der „Danubiana”, ſondern 
ſie verfolgte ſogar dramatiſche Ziele und zwar in der Veröffentlichung 
altelaſſiſcher Dramen — Celtes ſelbſt begann mit jenen des Senecca, 
welche er jedenfalls vollſtändig herauszugeben gedachte — und in der 
Schaffung neuer nach antikem Muſter. Ja die Sodales der „Donau- 
geſellſchaft“ betraten ſelbſt zu wiederholtenmalen als Mimen die Scene 
in alten und neuen Bühnendichtungen. Es hat daher die „Donau— 
geſellſchaft“ auch ihren Antheil an der Theatergeſchichte Wiens und 
Oſterreichs. 

Unermüdlich war Celtes für die Erweiterung der „Wiſſenſchaft— 
lichen Donaugeſellſchaft“ thätig, ja er hatte von Kaiſer Maximilian 
gewichtige Privilegien erlangt, welche die Vereinigung der „Literaria 
Sodalitas Danubiana“ mit der „Literaria Sodalitas Rhenana” unter 
dem Titel „Literaria Sodalitas Celtiana” vollziehen ſollten, als ihn 
der Tod ereilte und ſeine Pläne unausgeführt blieben; die „Danubiana” 
endete kurz nach dem Tode ihres Stifters elbſt ihr ſegensreiches 
Wirken, nur um wenige Jahre von der „Rhenana“ überlebt. 

Hat auf ſolche Weiſe Konrad Celtes einen unſterblichen Ruhm 
erworben als Stifter der Gelehrtenverbände, ſo iſt er auch als der 
eigentliche Schöpfer der Wiener Hofbibliothek zu betrachten. Kaiſer 
Maximilian beauftragte ihn, die theils von ihm ſelbſt, theils von 
ſeinen Vorfahren geſammelten Handſchriften und Bücher zu einer 
Bücherei zu vereinen und durch weitere Ankäufe und ſonſtige Erwer— 
bungen zu vermehren. 

Ein Lieblingsplan des Celtes war, das ſchon erwähnte groß— 
artige Werk „Germania illustrata” herauszugeben, welches auf Autopſie 
beruhen ſollte. Zu dem Zwecke unternahm er von Wien aus eine Reiſe, 
die größte und ausgedehnteſte aller von ihm unternommenen. Unter 
ſtützt von ſeinem kaiſerlichen Gönner, begann er in Begleitung ſeines 
Freundes, des Mathematikers Johann Stiborius, die Wanderung. 
Die Reiſe galt dem Rhein von den Quellen bis zur Mündung; längs 
dieſes Stromes wurden alle hervorragenden Städte beſucht, hierauf 
das nördliche Deutſchland durchquert und endlich im fernen Thule die 
Forſchungsfahrt beſchloſſen. Nach Tirol zum Kaiſer zurückgekehrt, um 
ihm Bericht über den Erfolg der Reiſe zu erſtatten, ward Celtes mit 
ſeinem Begleiter aufs glänzendſte empfangen und mit vielen Ehrungen 
überhäuft. Neuere Forſcher wollen zwar auch dieſe Reiſeberichte bloß 
als im Intereſſe der „Germania illustrata“ fingierte hinſtellen und 


gift. Literaria Sodalitas Danubiana. 319 


namentlich an die Fahrt nach Thule nicht recht glauben, aber wie dem 
auch ſei, das Verdienſt des Celtes bliebe kein geringeres, wenn er 
nach den Ergebniſſen ſeiner früheren, thatſächlich und nachweisbar 
gemachten Reiſen dieſen Zug aus dichteriſchen Urſachen combiniert 
hätte; auf Autopſie gründet ſich dieſer Reiſebericht dem— 
ungeachtet. 

Als größte Ehrung, welche Kaiſer Maximilian dem Celtes 
erwies, und welche hiſtoriſch beglaubigt iſt, von Celtes aber als Lohn 
für die vollbrachte Reiſe an den Rhein und nach Thule erklärt wird, 
erſcheint wohl die kaiſ. Verordnung, datiert von Brixen, 31. October 1501, 
nach welcher an der Univerſität eine fünfte Facultät für Dichtkunſt 
und mathematische Wiſſenſchaften, „Collegium Poetarum et Mathe- 
maticorum“ errichtet wurde. Der Kaiſer ſetzte als „Regentes“ zwei 
Profeſſoren für das Collegium Poetarum, zwei andere für das der 
Mathematik und der verwandten Fächer ein, und als Leiter dieſer 
Facultät wurde ein „Lector ordinarius in poetam“ beſtellt, welchem 
das bis jetzt dem Kaiſer ausſchließlich zuſtehende Recht verliehen ward, 
ausgezeichnete Dichter mit dem Lorbeerkranze zu krönen; dieſelben 
ſollten genau ſo geachtet werden, als hätte die Krönung die kaiſerliche 
Hand ſelber vollzogen. Zum erſten Lector ordinarius in poetam 
wurde Konrad Celtes ernannt und am 1. Februar 1502, alſo an 
deſſen Geburtstage, die neue Facultät feierlich inauguriert. 

Auf ſeiner letzten Reiſe fand Celtes die bekannte römiſche Reiſe— 
karte, welche gegenwärtig einen der größten Schätze der Wiener Hof— 
bibliothek bildet, im Kloſter von Tegernſee; er ſchenkte dieſelbe ſeinem 


Freunde Peutinger, von dem ſie bis auf den heutigen Tag den 


Namen der „Peutingeriſchen Tafel“ beibehielt. 

Von da ab lebte Celtes in ununterbrochener Thätigkeit in der 
alten Kaiſerſtadt an der Donau und ſtarb daſelbſt am 4. Februar 1508 
im eben begonnenen fünfzigſten Lebensjahre. 

Lange Zeit ſchien es, als wären die obenerwähnten drei In— 
ſchriftſteine und der Grabſtein des Konrad Celtes die einzigen Er— 
innerungszeichen an das Wirken des berühmten Humaniſten. Da glückte 
es vor etwa zwanzig Jahren dem damaligen Rector magnificus der 
Wiener Univerſität, dem k. k. Hofrath Langer, die ſogenannte „Celtes 
Cista“ aufzufinden, die einſtens die Inſignien der Dichterkrönung barg, 
bis dieſelben den Weg alles einſchmelzbaren Edelmetalles wandelten. 
Es iſt dies eine cubiſche bemalte Kiſte von 31 em Kantenlänge, welche, 
wie eine darauf befindliche Aufſchrift beſagt, den Stiftsbrief Kaiſers 
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Maximilian und die Dichterkrönungs-Inſignien umfchloſs. Letztere be⸗ 
ſtanden aus Lorbeerkranz, Scepter, Barett, Siegel und Jaſpisring; 
wie ſie aber verloren giengen, bleibt dem Spiele der Phantaſie über⸗ 
laſſen, denn es fehlen darüber alle Anhaltspunkte. 

Die Kiſte, ſorgfältig gereinigt und als Reliquie bewahrt, trägt 
auf einem Pergamentblatte in gothiſchen Minuskeln folgende Inſchrift: 
„Privilegia divi Maximiliani Romanorum Imperatoris, Archidueis 
Austriae etc. Achademie Viennensi pro laureandis po&tis concessa 
ductu ac industria insignis et primi Germanie laureati poëte 
Conradi Celtis, qui ob innatam virtutem laurum cum .sigillo 
argenteo eidem Achademie dono dedit: nulli absque consistorii 
consensu communicanda: Anno 1508.” 

Auch außer dieſer höchſt denkwürdigen Inſchrift, die auf den 
Deckel geklebt und von zwei wilden Männern begleitet iſt, welche über 
die Schrift eine Krone halten, bietet die Ciſta manches Beachtens⸗ 
werte. Die fünf Außenflächen ſind bemalt; der Deckel wie eben an⸗ 
gegeben; zwei davon zeigen Wappendarſtellungen. Beſonders intereſſant 
ſind aber die beiden anderen Flächen. Auf der linken Seite thront die 
Philoſophie, ſo wie Dürer ſie für Celtes zeichnete, und wie ſie ſich 
in der Ausgabe ſeiner „Libri amorum” von 1502 findet. Doch wurden 
nur die Hauptmotive der Dürer'ſchen Zeichnung benützt. Die rechte 
Seite zeigt Apollo auf dem Parnaſs unter einem Lorbeerbaum die 
Fiedel ſpielend. Auch hier ſind nur die Hauptmotive wiedergegeben. 
Der Originalholzſchnitt findet ſich in der Ausgabe (1501) der zehn 
Geſänge des Guntherus Ligurinus auf Friedrich Barbaroſſa. 

Wenn auch die Inſignien der Dichterkrönung abhanden gekommen 
ſind, ſo hat doch der Same der claſſiſchen Bildung, den Celtes auf 
der Wiener Hochſchule geſät, reichliche Früchte getragen, und wäre 
dem wiederholt in dieſen Zeilen angeſtimmten Lobe unſeres Celtes 
hier noch hinzuzufügen, daſs ihm der Ruhm gebürt, die Dichtkunſt 
wieder zu Ehren und Anſehen gebracht und das Vorurtheil beſiegt zu 
haben, als ſei dieſelbe nicht mehr als eine müßige Spielerei. f 

Ein weiteres Erinnerungsmal an den berühmten Humaniſten iſt 
ſein Denkſtein an der Oſtſeite des Wiener Stephansdomes. Es iſt ein 
Marmorſtein mit einem halberhoben gearbeiteten Bruſtbilde, einen mit 
Lorbeer bekrönten Mann im faltigen Talare darſtellend, welcher beide 
Hände über mehrere aufeinandergehäufte Bücher ausgebreitet hält, allen— 
falls in der Poſe eines Kathederredners. Darunter befindet ſich eine In— 
ſchrift nebſt einem Kranze und mehreren Attributen. Die Inſchrift lautet: 
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DEO. OP. MAX. 

CON. CELTI. PROTUCIO. 
POE. OSTROFRANCO. EX. 
TESTAM. PIE. POSITUM. 

Vize 

v O 

OB. AN. CHRI. M. D. VIII. II. NON. FEBRU. 

VIX. AN. XLVIIII DI. III. 


Mit anerkennenswerter Pietät wurde dieſer Denkſtein in die 
Reſtaurationsarbeiten des Stephansdomes mit einbezogen. Die gut— 
gearbeitete Büſte von offenbarer Porträtähnlichkeit kündet einen ge— 
diegenen Bildhauer. Das ſtarkentwickelte Sprechwerkzeug, ein echtes 
Philologenmäulchen, kennzeichnet ſofort den Redner; der Geſichtsaus— 
druck iſt angenehm, wenn auch gerade nicht ſchön zu nennen. Und wie 
wenige würden es dieſem ſtrengen Munde abſehen, daßs er jo gerne 
und jo viel geküsst! 

Außer der Inſchrift intereſſiert uns noch die ſymboliſche Spielerei 
der um ein griechiſches Kreuz herumgeſtellten vier Buchſtaben: 


Einfach geleſen: „VIVO”, ließe ſich dieſe Räthſelſchrift in chriſtlichem 
Sinne: „Vivo in Christo” oder: „Vivo sub eruce” deuten. Bedenkt 
man, daſs Celtes ſchon bei Lebzeiten ſich im Sarge liegend abbilden 
ließ und dies Bild in Holzſchnitt an ſeine Freunde verſandte, wobei 
die Inſchrift beſagte, daſs er noch lange mit der Welt durch ſeine 
Werke Zwieſprach halte, wenn er ſchon längſt im Grabe ruhen werde, 
jo gewinnt jene Leſung an Wahrſcheinlichkeit, welche jagen will, dass 
er in gen leben werde, auch wenn ihn der Grabhügel decke. 

Im Zeitalter der Entdeckungen, an der Wende des 15. zum 
16. Jahrhundert, in jener fruchtbaren Sturm- und Drangperiode, ſchuf 
ein Mann, dem Wien, Ofterreich und Deutſchland jo viel verdanken, 
eine literariſche Geſellſchaft, um der friſch und fröhlich knoſpenden 
Dichtkunſt ein ſtattliches Heim, eine feſte Burg, eine hehre Tempel- 
ſtätte zu gründen. Damals ſchwebte den Dichtern das griechiſche Ideal 
vor, das fort und fort ſich ausgeſtaltete bis zu Schiller und Goethe 
herauf. Und der Mann, der ſolches geſchaffen, hieß Konrad Celtes. 
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Im Zeitalter der Erfindungen, an der Wende des 19. zum 
20. Jahrhundert, in unſerer gerade nicht unfruchtbaren Sturm- und 
Drangperiode, welche für die Zeitgenoſſen noch lange nicht abgeklärt 
iſt, weil ſie eben noch nicht hiſtoriſch geworden, hat ſich der Geſichts— 
kreis um ein bedeutendes erweitert, zumal das Schaffen der ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte kein vergebliches geweſen war; bildet es doch 
ein wundermächtiges Quadergefüge zum ſicheren friſchfröhlichen Weiter- 
baue kommender Generationen! Die modernen Errungenſchaften auf 
allen Gebieten des Wiſſens und Könnens, namentlich auf jenem der 
Naturwiſſenſchaften, haben daher auch auf die Idealbegriffe ihre Ein— 
flüſſe geltend gemacht, und ſo entſtanden innerhalb der Grenzen unſeres 
Schriftthums neue Lehrmeinungen, welche ſich als Naturalismus, 
Realismus u. ſ. w. gegenüber dem Idealismus aufwarfen und hart- 
näckig um die Herrſchaft ringen. Aber auch der Idealismus iſt in 
einer Wandlung begriffen, indem ſein bisheriges gräciſierendes Weſen 
gegenüber dem ſich ſtetig entwickelnden nationalen immer mehr ver— 
blaſst. Noch find unſere Kämpfe nicht entſchieden, noch iſt unſerer Zeit 
kein Konrad Celtes erſtanden, der das erlöſende Schöpfungswort „Es 
werde!“ zu ſprechen vermöchte. Aber es keimt, es knoſpt, es drängt, 
und über kurz oder lang wird unſer Konrad Celtes kommen, weil 
jede Strömung ihren Steuerer gebiert; er muſs kommen, um dem zum 
Sieg gelangenden erneuten Idealismus in der öſterreichiſchen Metro— 
pole an der Donau eine Walhalla zu erbauen, zu welcher vielleicht 
eine neuerſtehende „Literaria Sodalitas Danubiana” berufen iſt. 


vi 
75 


Piger. Eine oberöſterreichiſche Hochzeit. 323 


Eine oberöſterreichiſche Hochzeit. 


Ein Beitrag zur Volkskunde Gſterreichs. 
Von Franz Paul Piger. 


Iglau. 

Es gibt wohl kaum einen Staat, welcher der Volkskunde ſo viel 
Ausbeute böte als Dfterreich-Ungarn, in dem die Völker enge neben- 
einander wohnen, ja vielfach ſich durchmiſchen und durchdringen. Jeder 
Stamm hat Eigenthümlichkeiten ſich erhalten und iſt doch wieder vom 
Nachbarſtamme mehr oder minder beeinfluſst worden. Man darf nicht 
glauben, daſs Völker Jahrhunderte lang in ſtaatlicher Gemeinſamkeit 
nebeneinander leben, durch unzählige Bande eng miteinander ver— 
knüpft, ohne dajs ſie ſich in Sitte und Tracht, in Lied und Denkweiſe 
einander nähern. So hat Krejéi in der Zeitſchrift für Volkskunde, 
Jahrgang I, Heft 4, nachgewieſen, dafs deutſche und ſlaviſche Volks— 
lieder in Böhmen ſich oft wörtlich decken. Natürlich verbleibt jedem 
Volke des Eigenthümlichen noch genug, und es wäre von großem In— 
tereſſe, bei jedem einzelnen zu erforſchen, was ihm eigen und was ihm 
zugebracht iſt. 

Was nun die Hochzeit anbelangt, ſo findet ſich bei Deutſchen 
und Slaven manch ähnlicher Gebrauch, wie dies auch nicht anders 
ſein kann, aber gerade die Grundanſchauung iſt bei beiden Völkern ſeit 
jeher eine völlig verſchiedene. Eine deutſche Hochzeit iſt ein Freudenfeſt, 
der Bräutigam iſt willkommen im Hauſe der Braut, Thür und Thor 
ſtehen ihm offen. Die Braut verläſst ohne Schmerz das Haus ihrer 
Eltern und folgt gerne dem Manne ihrer Wahl, um eine neue Familie 
zu gründen. Dieſe Freude mufs ſich auch während der ganzen Hochzeit 
in Blick und Miene der Braut äußern, wenn ſie nicht gewärtigen will, 
daſs die Hochzeitsgäſte jagen, fie heirate bloß gezwungen, und nach 
den etwaigen Urſachen der Traurigkeit forſchen. Anders iſt die Sache 
bei einer ſlaviſchen Hochzeit. Nur mit Widerſtreben löst ſich das 
Mädchen los von der früheren Familie, da kommt der Bräutigam 
nicht erwünſcht; denn jo will es die Sitte, welche die Feſtigkeit alt- 
ſlaviſcher Hausgenoſſenſchaft widerſpiegelt, jeit jeher. In allen ſlaviſchen 
Gegenden zeigt ſich dieſelbe Erſcheinung. Der Bräutigam mußs vor 
dem Hauſe warten, kommt er in das Haus, wird ihm die Braut längere 
Zeit vorenthalten, an manchen Orten iſt es ſogar noch Sitte, dajs 


324 Piger. Eine oberöſterreichiſche Hochzeit. 


der Bräutigam, wenn er ſeine Braut zur Hochzeit abholt, zuerſt hinaus⸗ 
geworfen wird mit all ſeinen Begleitern. Dem entſprechend darf die 
Braut nur weinend das Haus ihrer Familie verlaſſen, durch Jammern 
und Klagen mußs fie zeigen, dafs fie nur nothgedrungen, weil es ſchon 


einmal nicht anders gehe, ihr elterliches Heim verlaſſe. Während der 


ganzen Hochzeit hält die Braut den Schein der Traurigkeit, denn etwas 
anderes iſt es heutzutage nicht mehr, aufrecht, und es würde ihr übel 
bemerkt, wenn ſie ſich der Freude ihres Herzens überließe. 

Beide Völker haben aber gemein, dafs fie dieſen Tag, der für 
den Bräutigam ein Ehrentag, für die Braut der Ehrentag ſchlechthin 
iſt, durch allerlei Gebräuche, die theilweiſe auf unvordenkliche Zeiten 
zurückweiſen, zu verſchönern und bedeutſam zu machen ſuchen. Dajs 
dies im fröhlichen, lebensfreudigen Oberöſterreich in beſonderem Maße 
der Fall iſt, läſst ſich im vorhinein ermeſſen. 

Hat der junge Bauer ſich ein Mädchen erwählt, das er für ſein 
Hausweſen als paſſend erachtet, und das ein entſprechendes Heiratsgut 
mitzubringen vermag, oder hat ihm der „Bittelmann“ (Heiratsvermittler) 
ein ſolches ausfindig gemacht, ſo wird, ſobald alle Vorbeſprechungen 
und Abmachungen beendigt ſind, am zweiten Sonntage vor der Hochzeit 
das Hochzeitsmahl beim Wirte „gedingt“. „Bräugger“ und „Braut“, 
„Zubräugger“ und „Zubraut“ gehen an dieſem Tage gegen Abend 
zum Wirte, von dem die Hochzeit „ausgerichtet“ wird, woſelbſt genau 
ausgemacht wird, was jeder Hochzeitsgaſt, der am Hochzeitsmahle 
theilnimmt, zu zahlen hat. Natürlich dauert die Beſprechung bis in 
die Nacht hinein und kann ſelbſt ſchon als eine Vorfeier angeſehen 
werden. 

Iſt für des Leibes Nothdurft geſorgt, wird der Hochzeitslader 
ausgeſchickt, um Verwandte und Gevattersleute und ſonſt Naheſtehende 
zur Hochzeit zu laden. Im Hausruckviertel heißt der Hochzeitslader 
„Prograder“, d. i. derjenige, der den Brautleuten vorausſchreitet. Das 
Wort kann nur aus dem Lateiniſchen abgeleitet werden!) und erinnert 
an die Zeit, in der Oberöſterreich noch unter römiſchem Einfluſſe 
ſtand. Der Hochzeitslader hat einen langen Stock, an deſſen Spitze 
ein Blumenſtrauß angebracht iſt, in der rechten Hand. Auch der Hut 
iſt mit einem Blumenſträußchen geſchmückt. Die Blumen ſind künſtliche, 
weil ſie mit Bändern, Gold- und Silberflitter geziert werden können. 
Der Hochzeitslader richtet von der Braut und dem Bräugger einen 
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ſchönen Gruß aus und ladet höflich ein, zur chriſtlichen Hochzeit am 
Dienstag!) der folgenden Woche zu erſcheinen. Er zählt auf, was es 
zu eſſen und zu trinken geben werde, zu zahlen ſei für eine Perſon 
2 Gulden 99 Kreuzer und zwei halbe. Könnten es die Brautleute 
nicht vergelten, ſo werde es Gott Vater im Himmel vergelten. Er bitte 
um einen Hahn oder um eine Henn’ und um „a paar Hoazatperſon'“. 2) 

Am Sonntage vor der Hochzeit werden nach der Predigt die 
Brautleute zum letztenmale von der Kanzel „herabgeworfen“, was 
die Braut anhören muſs, da ſonſt die Kinder leicht gehörlos werden 
könnten. Am Nachmittage findet im Hauſe der Braut das Kranzel— 
binden ſtatt. Es iſt dies eine Vorfeier der Hochzeit, und urſprünglich 
ſetzte wohl an dieſem Tage die Braut zum erſtenmale den Hochzeits— 
kranz auf. Die Nachbarn und Verwandten werden zu einem kleinen 
Imbiſs geladen, und meiſt wird auch ein Tänzchen veranſtaltet. 

Am Dienstage findet dann die Hochzeit ſtatt. Der Bräugger 
und der Zubräugger (Brautführer) holen zuerſt die Zubraut (erfte 
Kranzeljungfer) ab, und alle drei begeben ſich mit einigen Spielleuten 
zur Braut, um auch ſie abzuholen. Die Braut kommt vorläufig in 
die Obhut des Zubräuggers. Er hält daher auch die Anrede und 
bittet um Verzeihung, dass er heute die Braut aus dem Hauſe fort— 
führe. Beim Verlaſſen des Hauſes weiß die Braut es ſo einzurichten, 
daſs der Bräutigam früher aus der Stube geht. Sie ſpritzt ihm dann 
einige Tropfen Weihwaſſer nach, die bewirken, daj8 er keine Gewalt 
über ſie bekommt. Vom Hauſe der Braut geht man aber nicht gleich 
in die Kirche, das Gaſthaus iſt ſeit jeher für die Deutſchen eine zweite 
Heimat, ein öffentliches Haus, das allen gehört, wie etwa das Ge— 
meindehaus. Man geht daher zuerſt ins Gaſthaus, um eine Kleinigkeit 
zu eſſen und einige Gläſer Wein zu trinken. Lange kann man aber 
nicht verweilen, die Brautleute dürfen nicht zu ſpät in die Kirche 
kommen, denn ſonſt würde es mit ihrem Hausweſen nicht vorwärts 
gehen und ſie ſich bei Zahlungen auch immer verſpäten. Vom Gaſt— 
hauſe geht der Zug, voran die Spielleute, in die Kirche. Iſt es eine 
große Hochzeit, bei der vielleicht über 100 Perſonen erſchienen ſind, 

1) Deutſche Hochzeiten finden ſeit jeher meiſt am Dienstage ſtatt. 

2) Schon im mittelalterlichen Eherechte fpielten Hahn und Henne eine Rolle. 
Ich erinnere bloß an den Rechtsgrundſatz: Trittſt Du mein Huhn, wirſt Du mein 
Hahn. Auch wurde im Mittelalter den Jungvermählten am Morgen nach der 
Hochzeit das briütelhuon vor das Bett gebracht. Vgl. Götzinger, Reallexikon der 
deutſchen Alterthümer, ſ. v. Ehe. 
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ſo marſchieren die Theilnehmer in ihrer feſtlichen Gewandung gar 
ſtattlich durch die Gaſſen des Dorfes, Pöllerſchüſſe erdröhnen vor 
dem Wirtshauſe und bei der Kirche, Thür und Thor werden geöffnet, 
um den Hochzeitszug zu ſehen. Zur Hochzeit haben natürlich alle Gäſte 
das Feſtgewand angelegt. Die alte oberöſterreichiſche Tracht iſt leider 
zum größten Theile verſchwunden; beſonders um die ſchöne, geſchmack⸗ 
volle, altehrwürdige Goldhaube, die ſich nur in wenig Gegenden mehr 
findet, iſt ewig ſchade. Eigenthümlich ſind noch die ſchwarzen Kopf: 
tücher der Frauen mit den zwei rückwärts herabfallenden Flügeln und 
die ſilberne Halskette. Es wird überhaupt bei Hochzeiten große Kleider⸗ 
pracht entfaltet. Mädchen und Frauen wechſeln während der Hochzeit 
oft drei- bis viermal die Kleider, die fie ſich entweder gleich mitbringen 
oder nachſchicken laſſen. Die Männer tragen bei Hochzeiten Sammt- 
oder Seidenweſten mit ſilbernen Knöpfen. Alle Hochzeitsgäſte ſind 
geziert mit künſtlichen Blumenſträußchen, welche die Unverheirateten auf 
der linken Seite des Hutes oder des Mieders tragen, die Verheirateten 
auf der rechten. Die Kranzeljungfern (Hochzeitsmadeln, Hochzeitsmenſcher) 
tragen überdies einen Blumenkranz auf dem ſonſt unbedeckten Kopfe, 
ſoweit ſie ſich noch nicht vergangen haben. Die Unglücklichen, die 
keinen Kranz mehr tragen dürfen, da er ihnen unbarmherzig vom 
Kopfe geriſſen würde, behelfen ſich mit einem anderen Kopfſchmucke, 
der ſich entſprechend ihrer Kühnheit mehr oder minder dem Kranze 
nähert. Alle dieſe Blumen ſind künſtlich verfertigte. Von natürlichen 
Blumen, die doch ſonſt in Oberöſterreich, dem Lande der Nelken, ſo 
geliebt werden, ziert höchſtens eine Nelke oder ein Rosmarinſträußchen!) 
den Hut oder das Mieder. Der Hochzeitszug iſt ſtreng geordnet. Zuerſt 
geht der Zubräugger mit der Braut, dann der Bräugger mit der 
Zubraut, welchen ſich die zwei Beiſtände und die nächſten Verwandten 
der Braut anſchließen. Von den übrigen Gäſten haben den Vortritt 
die Hochzeitsmadeln und Hochzeitsbuben, den Schlujs bilden die 
Hochzeitsmänner und Hochzeitsweiber. Die Braut darf, während ſie 
dahinſchreiten, nicht umſchauen, ſonſt ſchaut ſie ſich um einen zweiten 
Bräutigam um. Wenn die Hochzeitsgäſte bei weiterer Entfernung fahren, 
ſo ſagen die Leute, denen dies Fahren als Hochmuth erſcheint, wenn 
die Braut zurückſchaut, es komme viel Kreuz und Elend nach. 

In der Kirche ſodann findet vor der Meſſe die Trauung ſtatt. 
Bevor der Pfarrer die Brautleute „zuſammengibt“, ermahnt er ſie zu 


1) Der Rosmarin vertritt in unſeren Gegenden die Myrte. 


Piger. Eine oberöſterreichiſche Hochzeit. 327 


ehelichem Frieden, einander nie zu verlaſſen, bis ſie der Tod ſcheide. 


Flackern während der Trauung die Lichter auf dem Altar, ſo herrſcht 


Unfriede im kommenden Eheſtande, flackern aber bloß die Lichter auf 
der rechten Seite, ſo iſt die Frau die Friedensſtörerin, wenn nur die 
auf der linken, ſo iſt es der Mann, der den Frieden der Ehe nicht 
aufkommen läſst. Wenn die Brautleute niederknien, achtet der Bräuti⸗ 
gam darauf, dass er der Braut auf das Kleid kniet, denn dies gibt 
ihm Gewalt über ſie für alle Zeit. Für den Geiſtlichen wird manchmal, 
abgeſehen von dem gewöhnlichen Opfergange, ein mit Blumen gezierter 
Zuckerhut auf den Altar geſtellt, an den ein alter „Zwiegulden“ an 
einem Bändchen geheftet iſt. Der Geiſtliche wird regelmäßig zur Hoch— 
zeit geladen, und häufig leiſtet er auch dieſer Einladung Folge. Von 
der Kirche geht dann der Zug in derſelben Ordnung ins Wirtshaus, 
nur gehen jetzt Braut und Bräutigam miteinander, ſie gehören ja 
von nun an zuſammen, und der Zubräugger mufs ſich mit der Zubraut 
begnügen. Im Hausruckviertel wirft während des Zuges die Zubraut 
„Schiffteln“ (Schifferln), kleine Lebkuchen, die ihr in einem Korbe nach— 
getragen werden, unter die Kinder. Je mehr die Kleinen beim Haſchen 
ſich raufen, deſto größer iſt die Freude. Anderswo wieder bietet man 
den Gäſten erſt während des Mahles „Zuckerln“ in einer Düte an, 
indem man ſie zum Schnupfen auffordert. Der Zucker ſpielt nicht bloß 
bei Deutſchen, ſondern auch bei anderen Völkern bei der Hochzeit eine 
Rolle und iſt jedenfalls von ſymboliſcher Bedeutung. 

Vor dem Wirtshauſe werden die Gäſte vom Wirte begrüßt und 
jeder mit Handſchlag bewillkommt. Manchmal wird auch ein weißes 
Tuch über den Eingang gezogen, um den Hochzeitsleuten den Eingang 
zu verſperren, bis der feierliche Empfang beendigt iſt. Die Kellnerin 
bringt Wein herbei, wovon jedem Gaſte ein Gläschen gereicht wird. 
Sodann tritt der Hochzeitslader vor und hält an den Wirt eine An— 


; rede, in der er ihn auffordert, nur ordentliches Getränk und ordent- 


liche Speiſen den verehrten Hochzeitsgäſten zu verabreichen. Nach Be— 
endigung ſeiner Anſprache gehen die Frauen ins Gaſthaus, während 
die Männer ſich noch eine Weile beim Trinken verhalten, bevor ſie 
ihnen folgen. 

Die außerkirchliche Hochzeitsfeier findet im oberen Stockwerke 
des Gaſthauſes ſtatt. Größere Gaſthäuſer ſind eigens für Hochzeiten 
eingerichtet. Der obere Stock beſteht nämlich aus einem Tanzſaal, dem 
Mahlzimmer und mehreren Rottenzimmern. Der Tanzſaal wird ledig— 
lich zum Tanzen verwandt, im Mahlzimmer nehmen die Hochzeits— 

22* 
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gäſte in Rotten abgetheilt platz, in den Rottenzimmern die Zuſchauer, 
die ſich nachmittags einzufinden pflegen, ebenfalls in Rotten (Kamerad⸗ 
ſchaften) getheilt. Bei kleineren Hochzeiten ſind die Zuſchauer, die 
ſogenannten Tanzgeher, gerne geſehen, denn ſie ermöglichen den Tanz, 
ohne den es keine Hochzeit gibt. 

Im Mahlzimmer nehmen am Ehrentiſche, auf dem ein Blumen⸗ 
ſtrauß aufgeſtellt iſt und der Hochzeitskuchen prangt, die Braut und 
der Bräutigam, der Zubräugger und die Zubraut und die Frauen der 
nächſten Verwandten platz. Manchmal wird noch eine große Schüſſel 
auf den Tiſch geſtellt, die ſogenannte „Weiſatſchüſſel“. In dieſe Schüſſel 
legen dann die Frauen Kinderwäſche und andere Gegenſtände, deren 
ein kleines Kind bedarf, zum Scherze manchmal auch ein Püppchen.) 
Wir haben es hier mit den Spuren der Schenkhochzeit zu thun, wie 
ſie im Mittelalter ſehr üblich war und in manchen Gegenden noch 
heute ſich findet. Den Brautleuten kommt ſie, wenn die Geſchenke von 
Bedeutung find, ſicherlich ſehr zuſtatten. Früher gieng der „Truchſaßs“ 
(Truchſeſs) bei den Hochzeitsgäſten herum und ſammelte das Weiſat, 
das zur Ausſteuer diente. Neben dem Ehrentiſche iſt der Tiſch der 
Hochzeitsmadeln, die als Kranzeljungfern der Braut ihren Ehrentag 
verſchönern helfen. An zwei anderen Tiſchen nehmen die „Buben“ und 
„Männerrutt“ (Rotte) platz. Alle machen es ſich bequem, der Rock wird 
ausgezogen, der Hut kann auf dem Kopfe bleiben. Nie ohne Hut ſieht 
man den Zubräugger, denn er iſt meiſt auch „Tanzherr“, Ordner der 
Hochzeitsfeier, der in den weißen Hemdärmeln gar ernſthaft ſeines 
Amtes waltet. 

Bevor man ſich zutiſche ſetzt, wird der Ehrentanz getanzt. Der 
Zubräugger ſetzt des Bräuggers Hut auf und tanzt zuerſt drei „Ortel“ 
(Stückchen)?) mit der Braut. Nach jedem Ortel nimmt er den Hut ab 
und beglückwünſcht den Bräutigam. Nachdem die drei Ortel abgetanzt 
ſind, übergibt der Zubräugger dem Bräugger, der ſeine drei Ortel mit der 
Zubraut getanzt hat, die Braut, den Hut lüftend und neuerdings Glück 
wünſchend. Dies iſt gleichſam die bürgerliche Übergabe der Braut. Sie 
geſchieht mit beſonderer Feierlichkeit und macht auf die Hochzeitsgäſte 
ſichtlichen Eindruck. Nach der Übergabe wird Wein zum Minne⸗ 
trunke gereicht. 


1) Wiset hieß im Mittelalter die Steuer, welche die Unterthanen der Herr⸗ 
ſchaft an Hühnern, Eiern u. ſ. w. leiſten muſsten. Auch die Geſchenke an die 
Wöchnerin heißen Weiſat. Vgl. auch Benecke, mhd. Wb. 

2) Ort bedeutet in der älteren Sprache auch Stück. Vgl. Grimm, Wb. 
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Nun folgen die anderen Paare. Jedes Paar tanzt aber drei 
Ortel, mag es auch noch fo lange dauern. Daſs niemand überſehen 
wird, dafür ſorgt der Tanzherr, denn den Ehrentanz müſſen alle 
Hochzeitsgäſte, alt und jung, mitmachen. Iſt der Ehrentanz vorüber, 
ſetzt man ſich zum Mittagsmahl, das jeder ſelber zahlt. Bis gegen 
2 Uhr gibt man ſich lediglich dem Eſſen und Trinken hin. Die Jugend 
wird aber bald ungeduldig und wirft ſehnſüchtige Blicke nach dem 
Tanzſaale. Die Muſikanten haben auf dem „Spielleutchor“ bereits 
platzgenommen, ihre Inſtrumente geſtimmt, und ihre Füße geben auf 
dem Boden aufſtampfend laut den Takt. Sieht nun der Tanzherr, 
dass bereits abgegeſſen iſt, jo gibt er die Erlaubnis zum Tanzen 
Die Männer treten rottenweiſe zum Tanze an, zuerſt die Bräutigams⸗ 
rotte. Die Mädchen können frei gewählt werden, der Tanzherr ſchaut aber 
darauf, daſs auch ältere Mädchen und Frauen zu ihrem Rechte gelangen. 
Man ſieht daher nicht ſelten ſelbſt Siebzigjährige ein Tänzchen trippeln. 

Getanzt wird faſt durchwegs der „Landler“. Es iſt dies ein lang— 
ſamer, dem gehäbigen Weſen des Bauern völlig entſprechender Tanz. 
Da während des Tanzes zum Takte geſungen wird, iſt anfänglich 
wenigſtens ein langſames Zeitmaß unbedingt erforderlich. 

Zu Beginn eines Liedes heißt es wenigſtens: 


Nur ſchön langſam und ſtat, 

Daſs's kan Kittl verdraht 

Und ka Madl herfallt, 

Nu (noch) was (wärs) dent (doch) a wengg z'bald. 


Später allerdings mag ſich die Luſt ſteigern und von ſelbſt den 
Tanzſchritt beſchleunigen. 

Beim Landler bilden die Tanzenden zwei Kreiſe, die Tänzer den 
äußeren, die Tänzerinnen den inneren. Die Tänzer halten die Tänze— 
rinnen an der Hand, und ſo bewegen ſie ſich langſam, verſchiedene 
Tanzfiguren ausführend, im Kreiſe herum. Die Tänzerin dreht ſich 
dreimal, die hochgehobene Rechte des Tänzers haltend und als Dreh— 
punkt benützend, um ſich ſelbſt (Radeln). Die Tanzenden laſſen dann 
wieder die Hände los, und der Tänzer ſpringt manchmal weit ab vom 
Kreiſe. Auf einmal aber faſst er wieder die Tänzerin, und innig vereint 
drehen ſie ſich jetzt zuſammen (Walzen). Sind dieſe Bewegungen, dies 
Trennen und Fliehen und Wiedervereinigen zu wiederholtenmalen aus⸗ 
geführt, ſo „paſchen“ die Tänzer dreimal mit den Händen, während 
die Tänzerin zum Tänzer des voranſchreitenden Paares vortritt (Wech« 
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ſeln). Auf dieſe Weiſe tanzt jeder mit allen Frauen und Mädchen, und 
bloß an der Innigkeit des Umfangens mag man die beſondere Neigung 
erkennen. Sobald dann wieder jeder Tänzer ſeine urſprüngliche Tän⸗ 
zerin an der Hand hält, iſt der Tanz beendigt. Manchmal wird der 
ſteieriſche Landler getanzt, der ſich aber nur wenig von dem gewöhn⸗ 
lichen unterſcheidet, Walzer und Polka und andere moderne Tänze 
kommen wenigſtens bei bäuerlichen Hochzeiten nicht vor. 

Nirgends wird mehr geſungen als in Oberöſterreich. Singend 
durchzieht der Burſche die Gaſſen des Dorfes, Geſang ertönt abends 
von jedem Gehöfte, ſelbſt während der Arbeit wird laut geſungen. Es 
iſt daher nicht zu verwundern, dass das Lied, das während des Mittel 
alters beim Tanze eine viel bedeutſamere Rolle ſpielte, von den geſangs⸗ 
frohen Oberöſterreichern nicht aufgegeben wurde. Der Tanz gewinnt 
an Innigkeit, die Gefühle, die alle beherrſchen, finden lauten Ausdruck. 
Die Frauen und Mädchen betheiligen ſich am Geſange nicht, weibliche 
Scheu äußert ihre Gefühle nicht. Manchmal iſt für die weibliche 
Schamhaftigkeit das zu viel, was ſie hören. Geſungen werden während 
des Tanzes zumeiſt Vierzeilige, die zu Tauſenden in Oberöſterreich 
im Umlaufe ſind. Oberöſterreich iſt das Land, wo die Volksdichter 
wirklich volksthümlich ſind und des Volkes Liederſchatz vermehren 
helfen, indem ihre Lieder wirklich vom Volke geſungen werden. Während 
der Tanzpauſen werden von den einzelnen Rotten Volkslieder an— 
geſtimmt. Die Strophen ſelbſt des längſten Liedes werden alle geſungen 
und das Lied mit einem Jodler beendigt. 

Geſungen wird über alles, was Menſchen am 9 liegt, über 
der Liebe Leid und Freud', über Fenſterln, Tanzen, Heiraten und 
Eheleben. Auch Soldaten- und Jägerlieder werden gern angeſtimmt. 
Auffallenderweiſe ſind viele Lieder traurigen Inhaltes. Auch das 
deutſche Volk, wenn auch in minderem Grade als das ſlaviſche, liebt 
in ſeinen Liedern das Düſtere und Traurige. Spottlieder kommen 
wohl auch vor, aber die ſind meiſt von armſeliger Mache und treffen 
nie den Ton des Volksliedes. Der Vierzeilige dagegen iſt ſtets keck 
und ſpottluſtig. Ich kann mich nicht enthalten, bei dieſer Gelegenheit 
einige Vierzeilige und zwar beiſpielsweiſe gerade ſolche, die auf den 
Tanz ſelbſt Bezug haben, hierherzuſetzen, ſie beſagen ja am unmittel⸗ 
barſten, was das Volk darüber denkt. Die Vierzeiligen über das Liebes- 
leben, über Hochzeit und Ehe ſind ſo zahlreich, daſs mir eine Auswahl 
davon zu treffen allzu ſchwer fällt. Angeſtimmt wird das Lied vom 
Vorſänger, die übrigen fallen ein. 
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Sobald der Tanz beginnt gilt als Loſung: 


Luſti und ſchneidi 

Geht's af amal zua, 

Es draht ſi das Dirndl 

Und ſchnackelt (ſchnalzt) der Bua. 


Denn: 


Luſti iſt's allwi, 

Wenn wir beinand ſand; 
Schaut's an unſre Dirndln, 

Wia ſie ſi drahnt; 

Wia ſie ſi drahn 

Und wia's beinand ſan: 

Sie heben die Köpferl in der Höh 
Wie d'Hahnen, wann's krahn. 


Die Muſikanten werden gar oft zum Spielen aufgefordert: 
Macht's ma an Landler auf 
Und an ſchön Tuſch, 
Daſs i amal tanzen kann 
Mit meiner Muſch. 


Sie müſſen gar ausdauernd ſein, wenn ſie dem Tanzeifer völlig 
genügen wollen: 
Muſikanten, ſpielt's auf 
Meiner Lene zum Gfallen, 
Thuat's d'Noten nit ſparn, 
Will alls ja gern zahln. 
Getanzt wird, daſs des Hauſes Grundfeſten erzittern: 


Wenn d'Grünburger tanzn, 
Da ſchwingt ſi der Bodn, 
Da ſagt die Frau Wirtin: 
San Grünburger obn. 


Was beim landleriſch Tanzen den Burſchen eigentlich freut, be— 
ſagen folgende zwei Vierzeilige: 


Beim landleriſch Tanzen, 

Da gfallt mir ſo guat, 

Daſs ſi 's Dirndl um ſei Bua 
So frei drahn thuat. 


Und daſs er's jo folgſam 
Am Finger 'rumführt, 

Und wia oft er's a auslaſst, 
Dafs er's do nit verliert. 
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Gar zu langſam darf ſich das Dirndl, wenn einmal des Burſchen 
Tanzeifer erwacht iſt, nicht tanzen, ſonſt wird er ungeduldig: 
's Dirndl iſt ſauber gnua, 
Dös ſagt a nieder Bua, 
Wenn's nu den Brauch nit hätt, 
Daſs's ſo ſtat geht. 
Wenn aber das Dirndl nicht tanzen kann, wird der Burſche 
grob: 
Muſikanten, ſpielt's auf 
Auf der großen Soaten, 


J kann mei Trompelthier 
Gar nit derloaten. 


Das Tanzen iſt eine Beſchäftigung wie jede andere: 


J hab ſchon oft gſchnittn, 
J hab ſchon oft gmaht, 
J hab ſchon oft 's Dirndl 
Im Tanz umidraht. 
Das landleriſche Tanzen hat ſeine Gefahren, wenn man es beim 
Tanzen nicht beläjst: 
$ 's landleriſch Tanzen 
Und 's Gehn bei der Nacht 
Hat mi zum Teuxel 
So liederli g'macht! 


Solange Vierzeilige geſungen werden, iſt die Stimmung eine 
harmloſe. Es wird wohl hie und da einer gehänſelt durch einen etwas 
allzu ſchneidigen Vierzeiligen, doch niemand nimmt dies ernſthaft. Die 
Vierzeiligen ſind eine Münze, mit der jeder bezahlt wird. 

Zum Böſen kann ſich die Sache wenden, wenn einer „angeſungen“ 
wird und einige Partei für den Angeſungenen nehmen. Es iſt nämlich 
Sitte, dass alles, was eine Rüge, eine Verſpottung zu verdienen ſcheint, 
bei einer Hochzeit beim Landlertanzen beſungen wird. Hat ein Mädchen 
ſich vergangen, hat ein Bauer ſich als hartherzig gezeigt, hat ein 
Beamter ſich lächerlich gemacht, hat ein Unternehmen wenig Erfolg 
aufzuweiſen — alles kann in den Bereich des Anſingens gezogen 
werden. Ein bäuerlicher Dichter iſt gleich bereit, den „ſchönen“ Stoff 
wenn auch in noch ſo ſchlechte Reime zu bringen. Dieſe Gedichte ſind 
eigens zur Verſpottung gemacht und beleidigen daher regelmäßig. Vor⸗ 
ſichtige Tanzherren ſorgen daher ſchon im vorhinein dafür, daßs das 
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Anſingen auf einen harmloſen Scherz hinausläuft. Die Hauptſache ift 
ja doch nur, dass gelacht wird, und dies Ziel iſt bei bäuerlichen Zu— 
hörern leicht zu erreichen. Wenn ſich etwas nur halbwegs reimt und 
aus ihren Verhältniſſen entnommen oder wenigſtens nach dieſen beur— 
theilt wird, ſo kargen ſie nicht mit Beifall. 

Um 4 Uhr beginnt das eigentliche Hochzeitsmahl. An dieſem 
nehmen bloß der Bräugger und die Braut, der Zubräugger und die 
Zubraut, die nächſten Verwandten und die zur Hochzeit erſchienenen 
Frauen theil. Die Männer halten ſich abſeits in ihren Rotten und 
eſſen und trinken auf eigene Rechnung. Bei Gmunden herum kommen 
die Männer erſt am Nachmittage zur Hochzeit, ſetzen ſich an einen 
beſonderen Tiſch und warten, bis ihnen ihre Frauen etwas hinüber— 
reichen. Wo ſolche „Nachigeher“ ſich einfinden, bleibt natürlich nichts 
übrig, wo ſie ſich nicht einfinden, werden die Überreſte von allen 
Speiſen auf dem Teller aufgethürmt und als „Bſchoadeſſen“ mit nach 
Hauſe genommen. Nach der Suppe, wenn alle beiſammen ſind, geht der 
Truchſaſs (Truchſeſs) zu jeder Perſon, die am Mahle theilnimmt, und 
fordert meiſt unter Scherzen das Mahlgeld ein. Da das Mahl das 
Theuerſte an der ganzen Hochzeit iſt, wird es auf dieſe Weiſe ermög— 
licht, daſs auch arme Brautleute, ſelbſt Dienſtboten eine Hochzeit feiern 
können. Früher ſammelte der Wirt von den Hochzeitsgäſten, die am 
Mahle theilnahmen, noch einen Sitzgroſchen ein. Dieſe Sitte konnte 
ſich nicht halten und iſt heute wohlweislich von den Wirten aufgegeben. 
Immer aber erſcheint noch am Ende des Mahles die „Kuchlin“ (Köchin) 
mit einem Schöpflöffel. Sie habe ſich die Schürze verbrannt und bitte 
inſtändig um eine Brandſteuer. Der Witz liegt nahe und kommt auch bei 
ſlaviſchen Hochzeiten in ähnlicher Form vor. Er dient natürlich überall 
dazu, das Bitten zu erleichtern. An manchen Orten Oberbſterreichs 
kommt, wie dies in Tirol auch allgemein der Fall iſt, das Brautſtehlen 
vor. Die Braut wird dem Bräutigam in ein anderes Wirtshaus ent— 
führt, wo einige Zeit fleißig gezecht wird. Der Bräutigam kann ſich 
die Braut nur dadurch auslöſen, dass er dieſe Zeche bezahlt. 

Gegen 12 Uhr treten der Bräugger und die Braut, der Zu— 
bräugger und die Zubraut, die Hochzeitsmadeln und Hochzeitsbuben 
zum Tanzen an und ſingen das „Bräutlied“. Dasjenige, in das ich 
Einſicht zu nehmen Gelegenheit hatte, trifft den Ton des Volksliedes 
nicht, wohl ſcheint es aber von einem bäuerlichen Dichter zu ſtammen. 
Der Bräutigam, meint der Dichter, ſolle den Eltern dankbar ſein, dass 
ſie ihm ihr Töchterlein geſchenkt. Wie bei vielen Hochzeitsliedern wird 
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das eheliche Leben durchaus nicht in roſigem Lichte dargeſtellt. Der 
Mann müſſe für das Weib im Schweiße des Angeſichtes arbeiten, da 
es ſo Gott Vater im Paradies angeordnet habe, ſoll die Ehe glücklich 
ſein und Petrus ihn nach dem Tode in den Himmel einlaſſen. Die 
Braut ſolle dem Bräutigam während des ganzen Lebens getreulich bei- 
ſtehen, und gemeinſam ſollen ſie den Kummer, der nicht ausbleibe, 
tragen. Sie mögen den Frieden wahren und vor allem der Eltern, 
wenn ſie verſtorben ſind, nicht vergeſſen, und ſelbe, wenn ſie noch 
leben, nie betrüben; ſpäter würden ſie ſelber die Weisheit dieſer Lehren 
einſehen. Zum Schluſſe wird den Brautleuten ein Krautbottich voller 
Silbergeld gewünſcht, der Bräutigam ſolle leben und ſeine Braut da= 
neben. Mit dem Abſingen des Hochzeitsliedes iſt der Höhepunkt der 
ganzen Feier erreicht, und es tritt eine kleine Pauſe ein. Dieſe Pauſe 
benützen die Spielleute zum „Aufſtecken“ t) (Abſammeln von Geld). 
Der Hochzeitslader ſteigt jetzt auf einen Stuhl und hält eine „Decla— 
mation“. Er declamiert gern von der „kragizat Alſter“ (krächzenden 
Elſter), die bei jedem Unglück, das aber mehr ſcherzhafter Natur iſt, 
krächzt, vom Pechhieſel, der auf der Eiſenbahn wegen ſeiner Ungeſchick— 
lichkeit lauter Verdrießlichkeiten hatte. Am liebſten jedoch hört man 
von dem verunglückten Gang zum Pfarrer. Der Bräutigam geht, wie 
der Vortragende weitläufig erzählt, mit ſeiner „Mirl“ zum Pfarrer. 
Der iſt aber heute ſchlecht aufgelegt und empfängt ſie unwirſch. Er 
fragt ſie dann über den Katechismus aus und ſtellt vor allem die 
Frage, wie viel Perſonen ſeien. Da platzen ſie beide heraus: „Dreißig 
mit den Spielleut'.“ Der Pfarrer jagt auf das hin die Brautleute, als 
zu dumm zum Heiraten, nach Hauſe, und dieſe ergeben ſich willig dem 
harten Beſcheide. Der Vortrag ſchließt: 


Was wear ma hiatzt macha, 
Was wear ma hiatzt thuan? 
Das Allergſcheidſte wird wearn, 
Wir bleibn wieder alluan.‘ 


Der Herr Pfarrer hat gſagt, 
Uns fehlet a Drumm: 

J amal z'dalkat 

Und d'Mirl viel z'dumm. 


1) Das Wort weiß ich nicht zu erklären. Es muſs auf einen Vorgang hin⸗ 
weiſen, der nicht mehr im Gebrauch iſt. All mein Erkundigen war umſonſt. 
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Natürlich belohnt Zwerchfell erſchütterndes Gelächter den viel— 
leicht ſchon oft gehörten Witz, Braut und Bräutigam aber lächeln 
vergnügt, denn ſie haben dieſe ſchwere Stunde bereits glücklich hinter ſich. 

Viel Unterhaltung bietet auch der Polſtertanz, der meiſt erſt 
nach Mitternacht getanzt wird, aber nur mehr an wenigen Orten vor— 
kommt. Wie beim Landler ſtellen ſich die Tänzer und Tänzerinnen im 
Doppelkreiſe auf. In die Mitte ſtellt ſich ein Burſche mit einem Polſter 
in den Händen. Während ſich nun die Tanzenden nach Art des Landlers 
langſam im Kreiſe herumbewegen, wirft er das Polſter demjenigen 
Mädchen, das er beſonders auszeichnen will, vor die Füße, damit ſie 
darauf niederknie. Er ſelbſt kniet vor dem Mädchen auf die Erde und 
empfängt von ihr einen Kujs. Hierauf erheben ſich beide, und jetzt 
nimmt das Mädchen das Polſter, um es einem Burſchen zuzuſchleudern. 
Wird das Polſter nicht angenommen, ſondern liegen gelaſſen, ſo iſt 
dies ein arger Schimpf, der jahrelange Feindſchaft zur Folge haben 
kann. Ein erſt ſpäter hinzugekommener Miſsbrauch iſt es, wenn dem 
Burſchen oder Mädchen das Polſter, noch bevor ſie knien, weggezerrt 
wird, jo dass fie nicht ſelten zufalle kommen. Der Miſsbrauch mag 
entſtanden ſein, als man nicht mehr genug Natürlichkeit beſaß, einen 
derartigen Kuſs für wohlanſtändig zu halten. Freilich erregt es viel 
Gelächter, wenn einer, ſtatt einen Kuſs von ſchönem Mädchenmunde zu 
erhalten, den Boden küſst. Der Scherz wird nicht übel genommen, 
mir aber gefiele die urſprüngliche Sitte mehr, ſie hat beinahe etwas 
Rührendes. Dauert der Tanz ſchon etwas lange, und ſind die ſchöneren 
Mädchen mit dem Polſter ſchon bedacht worden, ſo wird „ausgekehrt“. 
Es erſcheint ein Burſche mit einer Laterne, um diejenigen zu beleuchten, 
die keinen Anwert gefunden. Ein anderer folgt ihm mit dem Beſen 
und kehrt die noch im Kreiſe Befindlichen zur Thüre hinaus. Meiſt 
wird der Scherz willig hingenommen, und die Ausgekehrten kommen 
wieder lachend zur Thüre herein. 

Oft Verdruſs erregt ein anderer Brauch, der aber immer ſeltener 
vorkommt. Hat ſich ein Mädchen unbefugterweiſe in eine fremde 
Tanzrotte eingedrängt, ſo wird es „hinausgetanzt“. Ein Burſche tanzt 
mit ihm in eine Ecke und läſst es ſchmählich ſtehen. Wagt dasſelbe 
ein Burſche, ſo drängt ihn die fremde Rotte einfach weg. 

Am Schluſſe des Mahles und der Hochzeit überhaupt findet 
das „Kranzabtanzen“ ſtatt. Die Braut iſt zur Frau geworden, die 
des jungfräulichen Kranzes nicht mehr bedarf, ſie überreicht ihn daher 
dem Bräutigam. Es iſt dies dieſelbe Sitte wie das Haubenaufſetzen, 
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das im Mittelalter vorkam und manchenorts noch gebräuchlich iſt. In 
Oberöſterreich hat der Brauch irrthümlicherweiſe eine Erweiterung er- 
fahren, es wird nämlich jetzt allen Mädchen der Kranz „abgetanzt“. ) 
Beim letzten Tanze nimmt das Mädchen den Hut desjenigen Burſchen, 
den ſie beſonders bevorzugen will, ſteckt ihren Kranz darauf, ſetzt ihn 
auf den Kopf und tanzt ſo damit herum. Mitten im Tanzen überreicht 
ſie dann dem Burſchen, der dadurch zu ihrem „Kranzlbubn“ wird, den 
Hut und gibt ihm zugleich ein größeres Silberſtück. Die Tänzerin 
wird ihres erwählten Buben „Kranzlmadl“. Die Kranzelmadeln und 
Kranzelbuben ſetzen ſich nun an einen beſonderen Tiſch, und da geht 
nun ein beſonders ſcharfes Zechen an, denn wenigſtens muſs das Silber— 
ſtück darauf gehen, das der Bub' von ſeinem Madel erhalten. Lange 
wird da noch getanzt, gejodelt und geſungen. Die Kraft des Genießens 
ſcheint bei unſeren Bauern ſchier unerſchöpflich zu ſein. Bis zum 
Morgengrauen dauert eine oberöſterreichiſche Hochzeit. Schließlich muss 
doch geſchieden ſein, die Sitte will es ſo, müde iſt noch niemand. Bis 
zum Kehraus wartet bloß das Brautpaar, das ja zugaſte lud. Wenn 
die Zuſchauer und Tanzgeher das Haus verlaſſen, ſingen ſie: 


Pfüt Di Gott, Bräugger, 
Pfüt Di Gott, Braut: 
Jetzt hab' mer auch alle 
Auf d' Hochzeit guat gſchaut. 


1) Theilweiſe mag auch die mittelalterliche Sitte, daſs Mädchen bevorzugte 


Tänzer mit einem Kranz beſchenken, dazu beigetragen haben. Vgl. Götzinger, 
Reallexikon der deutſchen Alterthümer; ſ. v. Kranz. 
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Alpenſagen. Bei dem fieberhaft erregten Leben unſerer Zeit, in 
welcher die ſociale Frage die Geiſter in Spannung erhält, die Volks— 
ſchulen ſich vermehren und die Furcht vor Hexen und Kobolden dem um 
ſich greifenden Skepticismus weicht, verliert ſich die alte Volksſage in 
den großen Verkehrsmittelpunkten und auch in vielen Landſtrichen, durch 
welche die Eiſenbahnzüge jagen und der Gedanke durch die Telegraphen— 
drähte fliegt. Die alles überflutende Civiliſation zwingt daher zu einer 
beſchleunigten Sammlung des Reſtes der ſchönen, ſchlichten und rührenden 
Volkspoeſie der Vergangenheit. In den Bergen ganz beſonders und auf 
den Alpen im allgemeinen trifft man nach langem und beſchwerlichem 
Forſchen eine große Ausbeute dieſer koſtbaren Reliquien verfloſſener 
Jahrhunderte an. Es gibt keine zweite Gebirgskette in Europa, welche 
ſich mit der impoſanten Schönheit der Alpen, der bewunderungswürdigen 
Verſchiedenheit ihrer Landſchaften, dem majeſtätiſchen Anblicke ihrer Gipfel, 
welche den Wolken und Blitzen zum Trotze ſo hoch emporragen, ver— 
gleichen ließe. Auch die geſchichtliche Bedeutung, welche ihnen ſeit Jahr— 
hunderten vermöge ihrer Lage zukommt, ſteht hoch erhaben über diejenige 
der anderen europäiſchen Gebirge da. Als drohendes Bollwerk gegen den 
Ehrgeiz der Menſchen aufgethürmt, forderten fie vielleicht gerade des— 
halb umſomehr die Kraft der Kühnen und Verwegenen heraus, deren 
eigener Ehrgeiz kein Hindernis gelten ließ. Das Bedürfnis nach neuen 
Eroberungen, der Reiz des Unbekannten, die Hoffnung auf Rache für 
tödliche Beleidigungen oder die Gier nach Reichthümern trieben beſtändig 
Herzöge und Heerführer, Kaiſer und Könige dazu, den Gefahren der 
höchſten Gipfel und der Gletſcher die Stirne zu bieten. Auch der unbe- 
ſchreibliche Liebreiz Italiens, das Lachen ſeiner Hügel und ſeiner Meere, 
die in ſeinen Städten angehäuften Schätze waren Beweggründe zu den 
häufigen Zügen fremder Völkerſchaften über die Alpen. Es war mithin 
unvermeidlich, daſs die entgegengeſetzteſten Glaubensanſchauungen, die 
verſchiedenartigſten Erinnerungen, die bizarrſten Sagen der älteſten Alpen 
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bewohner, der römiſchen Eroberer, der ſarazeniſchen Freibeuter und ſo 
vieler anderer Völker, welche zu Italiens Schädigung in ſeine Gefilde 
rückten, ſich noch geraume Zeit hindurch unter den Leuten erhielten, die 
als Angehörige der verſchiedenſten Völker auf den Abhängen der Alpen 
verweilten. 

Wenn dereinſt alle Sagen geſammelt ſein werden, welche heute noch 
auf den Alpen im Umlaufe ſind, ſo werden wir ein herrliches Zeugnis 
über alles Poetiſche, Großartige und Liebliche beſitzen, was die beflügelte 
Einbildungskraft des Volkes aus den antiken Sagen und den geſchicht⸗ 
lichen Unternehmungen unſerer Urahnen geſchaffen hat. Und wenn außer 
den Sagen der Alpen auch die Erinnerungen der Bewohner der Berge 
Schottlands und Skandinaviens, der ſpaniſchen Sierren, der Karpathen 
und anderer Theile Europas geſammelt und miteinander verglichen 
ſein werden, ſo wird ein neues und fruchtbares Feld denjenigen Gelehrten 
aller Länder erſchloſſen ſein, welche ſich mit dem menſchlichen Gedanken 
in ſeinen Schöpfungen, dem Geheimniſſe des Urſprunges und der Wander⸗ 
ſchaft der Völker, ihrer Geſchichte und ihrer alten Götterlehren beſchäftigen. 

Es ſind nun allerdings bereits einige bemerkenswerte Arbeiten 
über die Sagen einzelner Gegenden der Alpen erſchienen, ein ver⸗ 
gleichendes Werk über die Alpenſagen war jedoch bisher 
ausſtändig. Die Ausfüllung dieſer klaffenden Lücke war der gefeierten 
italieniſchen Schriftſtellerin Maria Savi-Lopez vorbehalten, welche 
ſeit zehn Jahren an zwei bedeutenden Unterrichtsanſtalten ihrer Vater— 
ſtadt Neapel als Lehrerin wirkt. Von glühender Liebe zu den immer 
mehr verſchwindenden Volksſagen der italieniſchen Alpen beſeelt, hat ſie, von 
dieſen ausgehend, in dem uns vorliegenden Buche „Alpenſagen“ (ülluſtriert 
von Carlo Cheſſa. Deutſch von Alfred Ruhemann. Stuttgart, Adolf 
Bonz & Comp., 1893. 8°) ein Bild jenes herrlichen Sagenkranzes entrollt, 
welcher die Firnen und Gletſcher aller Alpenketten, nicht der italieniſchen 
allein, mit hehrer unvergänglicher Schönheit und Poeſie ſchmückt. Die 
italieniſche Kritik hat den „Alpenſagen“ das glänzendſte Zeugnis aus⸗ 
geſtellt, indem fie ihnen zum Lobe nachſagte, dajs ihre Abfaſſung „einem 
deutſchen Geiſte zum Ruhme gereicht haben würde“. 

Um die Berechtigung dieſer Kritik darzuthun, will ich aus dem 
duftigen Gewinde, das die Verfaſſerin geflochten, die Sagen über die 
Alpenblumen herausgreifen. In denſelben ſpielt das Rhododendron, 
von vielen Alpenbewohnern auch „Alpenroſe“ genannt, eine große Rolle. 
Als Lieblingsblume des Gottes Donar wurde es auch „Rieſenblume“ 
genannt; in Tirol glaubt man, dajs der von dem ſtarken Arme des 
Donar geſchleuderte Blitz leicht denjenigen treffen kann, welcher in den 
Händen oder auf der Bruſt eine Alpenroſe trägt. Dieſe war aber nicht 
allein den Rieſen und Göttern geweiht und deshalb heilig. Noch theurer 
machte eine fromme Erzählung den Gebirgsbewohnern dieſe ſchöne Blume, 
die ſo häufig einen fröhlichen, farbenſatten Ton in die graue Farbe der 
an hineinträgt und etwas von der knorrigen Unabhängigkeit der 
llpler ſelbſt an ſich hat. Den Stürmen trotzend, hat fie ihren Stand— 
platz dicht neben den Gletſchern, und wenn nach Beendigung der furcht⸗ 
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baren Kämpfe zwiſchen den Winden und den Gebirgen die Schneewehen 
vorüber ſind, glüht ſie im koſtbarſten Schmelz. Doch in der Hand der 
Menſchen welkt ſie unverzüglich, und eine Zeit lang wollte es nicht ge— 
lingen, ſie in den Gärten, in der weichen Luft der Ebene zum Blühen 
zu bringen. N 

In einem Liede in der Schweizer Mundart wird die Sage vom 
Rhododendron berichtet; ſie ähnelt derjenigen, welche die Veilchen mit ſo 
endloſer Poeſie umgeben hat. Sie webt den mächtigen Zauber der Schwer— 
muth um eine nicht zu erklimmende Felswand oberhalb Oberhauſens 
und des Thuner Sees. Die Gemſen wagen nicht einmal auf dieſe 
bedrohlichen Maſſen zu ſpringen, und doch wachſen inmitten dieſer un⸗ 
einnehmbaren Feſtung, gleichſam als unüberwindliche Sieger, die ſchönſten 
und ſeltenſten Alpenblumen, unter ihnen in ihrem vollen Glanze die 
purpurnen Primeln; fie werden ganz beſonders von den Frauen des Ober- 
landes verehrt und von ihnen an weniger gefährlichen Stellen gepflückt, 
um an gewiſſen Feſttagen als Hutſchmuck verwandt zu werden. Auf den 
beſagten Felſen ſproſſen auch die Alpenroſen. Ein ſehr reiches und reizendes 
Mägdelein erbat ſich einen Strauß derſelben von ihrem Bräutigam als 
Zeichen ſeines Muthes und ſeiner Liebe. Er machte ſich vertrauensvoll 
an das ſchwierige Unternehmen, erſtieg die ſchroffſten Klippen und ſah 
ſich endlich inmitten der wunderbarſten Blumen; die Roſen flammten in 
einem unvergleichlichen Purpur und ſchienen ganz beſonders ſtolz auf 
ihre Pracht. Hans — ſo hieß der Jüngling — pflückte einen Strauß 
derſelben und dachte bereits mit Entzücken an die Freude ſeiner ſchönen 
Braut. War der Aufſtieg aber über alle Maßen gefährlich, jo ſchien der Abſtieg 
geradezu unmöglich. Und ſo ſtürzte er ſchließlich ab, gerade vor die Füße 
Eiſis, ſeiner launiſchen Geliebten, die ihn mit den Alpenroſen in der 
Hand todt vor ſich liegen ſah. Jenes Lied ſchließt mit einer Ermahnung 
an die Mädchen und verſichert, daſs aus Hanſens Blut andere Alpen- 
roſen von einem noch lebhafteren Roth aufgekeimt ſind. 

Der Glaube, daſs die Blumen aus dem menſchlichen Blute hervor— 
gehen oder ſich auf den Gräbern erſchließen können, und dajs ihre 
Wurzeln aus dem Herzen oder den Lippen eines armen Todten Nahrung 
ſaugen, iſt in manchen Theilen der Alpen ſehr verbreitet und ebenfalls 
eine ſinnige Erinnerung an die Vergangenheit. Das aus dem Blute 
ſproſſende und ſich mit der ſchönſten Farbe zierende Rhododendron 
erinnert an die Roſen, welche ihre lebhafte Färbung dem Blute des von 
dem Wildſchweine getödteten Adonis verdankten. Eine in der Schweiz 
und in Tirol herrſchende Sage berichtet von gewiſſen Wunderlilien, die 
ieee auf den Gräbern blühen. Die unter den Alplern bekannteſte 

age aber iſt die vom Herzog Leopold von Oſterreich, dem von ſeinen 
Untergebenen geliebten, mächtigen Herrn. Als er zu Pferde die Stadt 
Sempach verließ, wurde er auf der Landſtraße überfallen und ermordet. 
Ein Jahr nach ſeinem Tode, 1387, am Tage des heiligen Cyrillus, 
erblühte eine herrliche Blume an der Stelle, welche der Herzog mit 
ſeinem Blute getränkt hatte. Sie wurde ſorgfältig aufgenommen und in 
einer Kapelle beigeſetzt. An der Stätte aber, wo die ſo ſchöne und ſeltene 
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Blume dem Boden entſproſſen war, erbaute man eine Kapelle, und im 
Jahre 1515, wiederum am Tage des heiligen Cyrillus, erblühte noch⸗ 
mals an der Mordſtätte dieſelbe Blume des Paradieſes. Dieſer Thatſache 
wird in einem Documente des Jahres 1516 gedacht. 

Weil das menſchliche Gemüth mehr an den Schmerz als an die 
Freude gewöhnt iſt, ſind die über manche liebliche und herzerquickende 
Blume im Umlaufe befindlichen Sagen ſo überaus traurigen Inhalts. 
Die Antike hinterließ uns trübe Reminiſcenzen an die Hyaeinthe und 
die Nareiſſe und nannte die Roſen in Blut getaucht. In den auf den 
Alpen circulierenden Sagen neueren Datums werden das Rhododendron 
und die Primel als todbringend bezeichnet. Auch das Veilchen wird mit 
einer traurigen Liebesgeſchichte in Verbindung gebracht: es bedeutet das 
letzte Lebewohl eines Sterbenden; die Berglilie und die Nelke wachſen 
aus einem armen menſchlichen Herzen, das nicht mehr in Liebe ſchlägt. 
Nicht heiterer iſt die von Baumbach erzählte Geſchichte vom Edelweiß. 
Nach derſelben thront auf einer hohen Alpenſpitze, nahe den ewigen 
Sternen, herrlich anzuſchauen wie die in dem Munde der öſterreichiſchen 
Alpler lebendige Göttin Bercht, die weiße Dame, umgeben von vielen 
mit Kryſtalllanzen ausgerüſteten Kobolden. Nähert ſich ein unkluger 
Bergſteiger oder Gemsjäger der Schneekönigin, ſo ſchaut ſie ihn mit 
freundlichem Lächeln an. Wie bezaubert ſteigt er höher und höher empor; 
ihn kümmern nicht die Gefahren; von glühender Liebe erfasst, ſieht und 
bewundert er nichts anderes als das ſchimmernde Antlitz der Königin 
und ihre von Edelſteinen erglänzende Krone. Allein die eiferſüchtigen 
Zwerge greifen ihn ungeſtüm an, und der Unglückliche ſtürzt in die Schnee- 
und Eisſpalten. Über ſeinen Tod ſchluchzt die weiße Dame; ihre Thränen 
rollen über die Oberfläche der Gletſcher und die Felſen hernieder und 
verwandeln ſich in die ſilbernen Sterne des Edelweiß. Und was die 
Blüten der wilden Cichorie anlangt, ſo erwähnt der Dichter Hans 
Vintler in einem im Jahre 1411 verfajsten Liede den Tiroler Volks— 
glauben, nach welchem einſtmals eine liebenswürdige Dame vergebens auf 
die Rückkehr des Geliebten harrte, vor Schmerz erkrankte und ſich ſchließlich 
in jene Blüten verwandelte, welche an den Wegen wuchſen, wo ihr 
Geliebter vorüberkam. 

Höchſt intereſſant iſt es, daſs nach einer jetzt noch umlaufenden 
Sage das verlorene Paradies ausſchließlich auf den Alpen und wahr- 
ſcheinlich in Tirol zu ſuchen iſt. Dort befand es ſich inmitten der Berge, 
in wilden Thälern oder auf gewiſſen Gletſchern, welche früher „Blümlis- 
alpen“ geweſen ſind. Dort blühte ein kleiner himmliſcher Garten, in 
welchem die ewigen Roſen in unerſchöpflicher Fülle jprojsten, mit ſeinen 
Straßen aus Käſequadern und Butterüberguſs. Die Legende vom kleinen 
Tiroler Roſengarten bildete ſich augenſcheinlich gleichzeitig mit der vom 
großen rheiniſchen im 13. Jahrhundert. Ihre weite Verbreitung im Volke 
fand ſie aber erſt im folgenden Jahrhundert, und der Dichter, der ſie 
bearbeitete, ſchöpfte offenbar aus beiden Roſengartenmythen, denn er hat 
einen großen Theil der Sage dem Theodorich und deſſen Beziehungen 
zu Laurin, dem Beherrſcher des kleinen Roſengartens und der Tiroler 
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Zwerge, eingeräumt. Laurin erſcheint ähnlich dem franzöſiſchen Oberon; 
ſein Antlitz iſt ebenſo einnehmend wie das des letzteren, nur iſt feine 
Geſtalt nicht ſo unförmig. Er zeigt ſich den Helden, unter ihnen Theodorich, 
da ſie ſich anſchicken, den Roſengarten zu betreten, auf einem Pferde, das 
nicht größer als ein Ziegenbock iſt. Wittig, einer der Helden, behauptet, 
daſs feine Erſcheinung und ſeine Schönheit geradezu engelhaft find. 


Inzwiſchen haben die Helden die ſeidenen Schnüre zerriſſen, welche 
den irdiſchen Paradiesgarten auf den Alpen, genau ſo wie den großen 
Roſengarten auf der Rheininſel, umſchließen. Sie gerathen mit Laurin 
aneinander, welcher ihnen den Zutritt zu ſeinem Zauberreiche verwehren 
will. Gleich allen deutſchen Elfen oder Zwergen iſt auch Laurin mit 
übermenſchlicher Kraft ausgeſtattet, und ungeachtet ſeiner kleinen Geſtalt 
ſchlägt er ſich mit großer Bravour, denn er thut es an Stärke zwölf 
Männern gleich. Theodorich kann ihn nicht bewältigen, obwohl ihm Jakob 
mit einem Engel ſchützend zur Seite ſteht. Durch Vermittlung Dietleibs 
wird alsdann Friede geſchloſſen, und die Ritter reiten auf das Gebirge 
Laurins. Hier liegt das wahre Paradies, von welchem ihnen der bereits 
erblickte Roſengarten nur eine ſchwache Vorſtellung geben konnte. 


Der Dichter beſchreibt hernach die Wunder des Paradieſes. Dort 
gibt es herrliche Blumen und Vögel, auch wilde Thiere, die miteinander 
ſpielen und ſcherzen. Bei ſolchem Anblicke muſs jede Trübſal ſchwinden, 
denn an dieſer holdſeligen Stätte kann niemand weinen oder leiden. 
Die Helden bereuen indes ſehr ſchnell, ihrer Bewunderung für den 
Garten Laurins, welcher den Bann der Sorgen vollſtändig gebrochen, 
Ausdruck gegeben zu haben. Sie ſind vom Zwergkönig getäuſcht worden 
und plötzlich ſeine Gefangenen. Endlich gelingt Theodorich nach einem 
harten Strauße mit den unter dem Befehle Laurins ſtehenden Rieſen und 
Zwergen die Befreiung der Gefährten. 

Auch in anderen deutſchen Heldenliedern tritt Laurin auf. In einer 
Chronik des 16. Jahrhunderts wird ebenfalls von einem alten Könige 
Tirols, namens Laurin, geſprochen. Es wird auch der Graf Lorenz von 
Tirol genannt; ſeine Geſtalt iſt unter den Tirolern ſagenhaft geblieben; 
er ſoll in einem im Inneren der Berge gelegenen Kryſtallpalaſte haufen. 
Einigemale erſcheint Laurin in den Sagen von neuem als Schat- oder 
Todtenhüter, und ſein Thron im Geſteine der Berge iſt mit ſchimmernden 
Edelſteinen beſät. Eine dieſer Sagen ſchildert ihn als ein graues oder 
weißes Männchen mit einer berückenden Tochter, welche ſich einen Garten 
wünſchte, worauf der ſie ſehr verehrende Vater zahlloſe Roſen auf einem 
Berge gedeihen ließ. Er ſelbſt lebte in ſeinem Palaſte im Inneren eines 
Berges, auf deſſen Spitze ſich das größte Schloſs Tirols erhob. Der 
Roſengarten des reizenden Kindes war verzaubert und voll von Wundern. 
Sah ihn ein Wanderer, ſo ſchwand ihm bei ſeinem Anblicke jede Er— 
innerung an die traurigen Stunden der Vergangenheit. Auch dieſer jagen- 
hafte Garten war von den üblichen Seidenſchnüren eingefriedigt, in 
denen ein deutſcher Gelehrter, Freitag, das dem erſten Menſchenpaare 
ertheilte Verbot verſinnbildlicht ſehen will. 
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Eine andere Alpenſage berichtet von einer holdſeligen Prinzeſſin, 
die im Paſſeierthale einen Roſengarten von außerordentlicher Farbenpracht 
beſaß. Aber ſie ward ihres kleinen Reiches nicht recht froh, und ſchier 
unerträglich dünkte ihr die Leere ihres Herzens. Endlich verliebte ſie ſich 
in einen Ritter, der Berg wurde auf dieſe neue Leidenſchaft eiferfüchtig 
und begrub durch einen plötzlichen Abſturz im Handumdrehen den Garten 
für immer. 

Aus vollem Herzen ſtimmen wir der ſinnigen Verfaſſerin der 
„Alpenſagen“ zu, wenn ſie uns nahe legt: „Man bewundert die Ein⸗ 
bildungskraft der Alpenbewohner, doch kann man im Grunde genommen 
unmöglich allzuſehr überraſcht ſein von den merkwürdigen Erzählungen, 
die ſie erdichten. Jede empfängliche Seele würde, ſelbſt ohne den Glauben 
an das Vorhandenſein von Feen und Kobolden, an das nächtliche Volk 
und an die Luftgeiſter der Alpen, inmitten einer ſo großartigen, ſchönen 
Landſchaft, einer ſo mächtigen Natur, eines ſo gewaltigen Zaubers von 
Licht und Farben oder inmitten einer ſo traurigen Umgebung phantaſtiſche 
Dinge erdenken. Tſchudi, der mit ſo unnachahmlicher und wunderbarer 
Wirkung das Erwachen des Lebens auf den Alpen nach der Ode des 
Winters beſchreibt, ſagt, wenn der Schnee auf den Bergen ſchmilzt, die 
erſten Blumen ihre Kelche in der Felseinſamkeit erſchließen und ein 
Schauer neues Lebens und Liebens die Zweige der Tannen und Buchen 
durchzieht, glaube er dem feſtlichen Ringelreigen der Geiſter beizuwohnen.“ 


Wien. Dr. Bernhard Münz. 


Im Tabyrinthe des Lebens. Gedichte von Fritz Lemmer— 
mayer. Leipzig, Claußner, 1892. 


Wenn man vom Labyrinthe des Lebens ſpricht, jo hat daran der 
Peſſimiſt rechtlichen Antheil, denn auch er bezeichnet das Leben als ein 
Labyrinth von Wirrſalen und Leiden, deren ſchwere Bürde jeder Sterb— 
liche ertragen müſſe, um einſtens Erlöſung begrüßen zu dürfen. Ja ſelbſt 
dieſe Hoffnung ſpricht er uns ab, indem er erklärt, nichts ſei dem 
Menſchen mehr an den Leib gerückt als die Verzweiflung. Welch grauen- 
haftes Dogma, das jedem Irdiſchen Lebensüberdruſs und Todesſehnſucht 
einimpft! Und der Dogmatiker ermangelt auch nicht im glühenden 
Eifer für ſeine Lehre der ſchlagenden Beweiſe aus der Weltgeſchichte: mag 
ein Mann auch von der Wiege bis zum Grabe roſenbeſtreute Pfade 
wandeln, jo muſs er doch kämpfen und ſiegen, um den Lorbeer zu 
tragen. Nicht Feuer und Schwert brauchen ſeine Waffen zu ſein, ſondern 
der Charakter führt ihn zur unumſchränkten Freiheit. 

Wenn ſich dieſe Tendenz auch in Lemmermayers Gedichten ver— 
folgt ſieht, wenn er aus der tiefſten Schwermuth plötzlich in die Erkenntnis 
der Erlöſung umſchlägt, ſo iſt die gute Begründung für den Titel doch 
beiweitem mehr in der Mannigfaltigkeit der Stimmungen, dem Wechſel 
zwiſchen Schwermuth und klärendem Troſte, ganz beſonders aber in 
Goethes Worten: 

„Wir alle leiden am Leben!“ 
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zu ſuchen. Die letzterwähnten Dichterworte wählte Lemmer mayer zum 
Motto für ſeine Sammlung, um, im vollſten Sinne des Wortes „peſſi⸗ 
miſtiſch“, auf die Drangſale des irdiſchen Daſeins hinzuweiſen. 

In den Gedichten treten viele Schönheiten zutage, die wir zum 
Theile neu bewundern, anderentheils mit angenehmer Erinnerung als 
alte Freunde unſerer Claſſiker wiedererkennen. Doch wollten wir Lemmer⸗ 
mayer auch zum Meiſter aller Formen erklären, müſste der gerechte 
Kritiker ein beſonderes veto inſoferne erheben, als der Dichter des 
„Goldſchmieds von Köln“ und von „Menſchen und Schickſale“ kein 
Liederdichter iſt. Lemmermayer iſt ein berufener Kriticus, ein vortreff- 
licher und begnadeter Epigrammatiker und Novelliſt, aber die Lieder bei 
Lemmermayer wollen wir als mittelmäßige Lyrik betrachten. Das Lied 
mufs jeder ſchweren Wendung entbehren und mußs ſchlicht und klar in der 
Form ſein, wodurch es ſeinem Berufe leicht nachkommen kann, beim 
Volke raſche und gefällige Aufnahme zu finden. 

Beſonders gedankenvoll und originell ſind Lemmermayers „Freie 
Rhythmen“, welche den Band eröffnen. Hier iſt die Stimmung am über- 
wältigendſten, und der Dichter ſcheint dabei wahr und ſtark empfunden 
zu haben. Auch die Epigramme bieten uns das wieder, was wir von 
Lemmermayer gerne leſen. 

Dem Inhalte nach muſs man das Buch für eines der Schwer— 
muth erklären. Und doch erſcheint dieſelbe ſammt dem ſcheinbar impro- 
viſierten Lebensüberdruſs recht unnatürlich, wenn wir in die herzumtoſenden 
Stimmungen eintreten und mit einem Troſte begrüßt werden, deſſen ſich 
der Dichter ſpäter gar nicht mehr bedient. Dieſer Troſt in den Schluſs— 
verſen des Gedichtes „An die Poeſie“ läſst uns anderes hoffen, als wir 
erfahren ſollen: 

„Und ſiehe, ſachte, ſachte zieht der Friede, 
Der ſüße, liebliche Friede ihm in das Herz, 
Und der Verzweifelnde fühlt, 

Wie hold die Geneſung naht, 

Und küſst in ſcheuer Ehrfurcht 

Den Saum Deines göttlichen Kleides.“ 


Es mufs ferner einen Widerſpruch der Gefühle ergeben, wenn 
wir trotz eines ſolch mildernden Troſtes im Herbſtſturme des Lebens ver- 
zweifeln ſollen und am Tage der Heilung den Tod als Befreier herbei— 
ſehnen. Mögen dieſe pfychologiſchen Widerſprüche auch nur an der 
Anordnung gelegen ſein, ſo wirken ſie auf eine empfindliche Seele doch 
höchſt ſtörend, ja ſogar unnatürlich. Aus dieſem müſſen wir ſchließen, 
daſs Lemmermahyer nicht Erlebtes in feinen Gedichten behandelt hat, 
ſondern daſs die Stimmungen zumeiſt erdichtet ſind. Denn ein Dichter, 
welcher ſolche Stimmungen ſelbſt erlebt und gefühlt hat, wird nicht er- 
mangeln, ſie in der natürlichen Weiſe aneinander zu reihen. Hingegen ſei 
der Natürlichkeit der Stimmungen ſelbſt vollſtes Lob gezollt, und wenn 
wir alle Wahrheit negieren, ſo kann ſich nur umſomehr unſere Bewun⸗ 
derung ſteigern, wie kräftig und richtig der Dichter alle Empfindungen 
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zu treffen vermochte. Wir werden unmittelbar an Shakeſpeare erinnert, 
der auch den Seeſturm zu ſchildern verſtand, ohne nur jemals das Meer 
geſehen zu haben. 

Sprache und Inhalt find meiſt leidenſchaftlich beeinfluſst. So tritt 
uns im „Dämon“ der Hafs, ſich bis zur höchſten Ekſtaſe ſteigernd, ſelbſt⸗ 
redend entgegen. 

Auch hierin ſcheint Lemmermayers Individualität zu liegen, die 
mit einer beſonderen Originalität gepaart zur wirkungsvollſten Geltung 
gelangt. 

In den letzten Abtheilungen der Gedichtſammlung: „Bunte Blätter“, 
„Bilder und Geſtalten“ und „Tagebuch“ vermiſſen wir die Schwermuth, 
die einer neuen Geiſtesfriſche platzgemacht hat. Neubeflügelt erſcheinen 
die Verſe gegen das Ende, die uns das Werk mit großer Befriedigung 
aus der Hand legen laſſen. 

Im Anſchluſs an Lemmermayers Gedichte wäre wohl eine kurze 
Erörterung über poetiſche Licenz am Platze; doch ſei hier nur einer 
contradictio ganz beſonders erwähnt. Der Dichter vergleicht die Mutter⸗ 
augen in Bezug auf die Farbe mit eyclamen europaeum, ein Vergleich, 
der nur dann berechtigt wäre, wenn cyelamen nicht roth⸗violett (lila) 
wäre. Eine Verwechslung mit den blauen Cyanen der Ahrenfelder dürfte 
außer Zweifel ſein. Auch hat der Dichter Schwalben „ſingen“ gehört, 
was wir allenfalls in Ammenmärchen finden könnten. 

Im allgemeinen iſt „Im Labyrinthe des Lebens“ ein gedanken⸗ 
reiches und ſtimmungsvolles Werk, aus welchem jeder Reife und Er⸗ 
fahrung leſen und Lebensweisheit ſchöpfen kann, und es wird uns der 
labyrinthiſch⸗-magiſche Reiz immer verlocken, das Buch zur Hand zu 
nehmen, das uns ein wahrer Dichter dargebracht hat. 

Wien. W. A. Hammer. 


Theater für die deutſche Jugend: „Rudolf von Habsburg.“ 
Hiſtoriſches Drama in 5 Acten von Ernſt Ruprecht. Bielitz, Selbſt⸗ 
verlag, 1892. 

In der Behandlung des gleichen dramatiſchen Stoffes hat Grill- 
par zer bekanntlich den mächtigen, anfangs vom Glück begünſtigten Böhmen⸗ 
könig in die Mitte geſtellt. Der Verfaſſer der obgenannten Tragödie hat 
ſeiner patriotiſch-pädagogiſchen Abſicht gemäß Rudolf von Habsburg zur 
Hauptfigur gemacht und weſentlich im Rahmen der Geſchichte behandelt. 
Der 1. Act ſpielt vor Baſel im September 1273; Rudolf erhält die 
Nachricht von ſeiner Wahl zum deutſchen König und empfängt die 
Huldigung ſeiner Getreuen. Im 2. Acte erfolgt die Krönung zu 
Aachen, aber auch der Proteſt Ottokars von Böhmen gegen Rudolfs 
Wahl durch Biſchof Bruno von Olmütz. Daher im 3. Acte — Augs⸗ 
burg, Mai 1275 — die Heimforderung der in Ottokars Beſitze zurück⸗ 
gehaltenen Reichslehen. Dieſer Aufzug hat fünf hübſche Scenen. Rudolfs 
hohe ſittliche Macht tritt in ſeinen Reden bedeutſam hervor, den Wider— 
ſpenſtigen droht er mit Acht und Bann. Das geht zuvörderſt gegen den 
ſtolzen Böhmenkönig, den wir im 4. Acte endlich ſelbſt kennen lernen, 
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daneben auch den unzuverläſſigen Milota von Dedid. Rudolfs Zug gegen 
Wien wird gemeldet. Ottokar eilt dahin. Zu ſpät! Er mußs dem glüd- 
lichen Habsburger huldigen (November 1276). Im 5. Acte iſt der zweite 
Kampf ums Reich geſchildert; Rudolf ſiegt am 26. Auguſt 1278 bei 
Dürnkrut, Ottokar fällt während der Schlacht durch die „Mörderhand“ 
(des Mehrenbergers). Als Probe für die Diction ſetze ich die Verſe 
Rudolfs hieher, die auf das letzterwähnte Ereignis Bezug nehmen: 


„Furchtbares Schickſal! Kaum noch überhäuft 

Mit Glück, liegt er im Glanz der Jahre todt, 
Vom Thron geſtürzt in der verlornen Schlacht, 
Vom Schwert des Kriegers nicht, vom Dolch 

Des Meuchlers hingemordet, ſeiner Zier 

Beraubt, der königlichen. — Armer Mann! 

Dich trieb das übermaß der Ehrſucht abwärts, 
Der in der Fülle reicher, edler Gaben 

Frei jeden Weg zu Macht und Größe fand. 

Du warſt mein Feind! Nun liegſt Du überwunden. 
Ach, lebteſt Du, wie ſollt' mein Wort Dich tröſten! 
Den Sieg, nur Freundſchaft ſollt' ihn heute feiern. 
Was eng vereint durch höhere Gewalten, 

Schlag' nicht in Feindſchaft ſich die blut'gen Wunden, 
Vereint ſtrebt beſſer es nach jenem Ziele, 

Das edlen Fürſten leuchtet wie den Völkern. 
Warum in Waffen, Ottokar, warum? — 

Wie auch der Schmerz in Klagen Freiheit ſucht 
Und ſeine Feſſeln deſto feſter ſchmiedet, 

Es darf der Herrſcher ſich des Schmerzes Ruhe 
Nicht gönnen. So erfüll' ich meine Pflicht. 

Reicht mir die Fahne Böhmens, denn ich will 

Mit dieſem Lande Wenzel, Sohn des Ottokar, 
Belehnen und dem Kinde Schützer ſein, 

Daſs er im Edelmuth dem Vater gleiche. 

Doch nun zu Dir, mein herrlich Oſterreich! 

Du Perle in der Länder reicher Krone, 

Des Herzens und des Liedes reichſter Quell! 

Gebt mir das ſtolze, unbefleckte Banner! 

Ich nehm' es aus der Kraft und Treue Händen, 
So hoch will ich es halten immerdar!“ 


Mit der Belehnung Albrechts ſchließt das Stück, dem eine freund⸗ 


liche Aufnahme beſchieden ſei! 
Bielitz. S. M. Prem. 
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Görz. 


Wien. 


An das Leben. 
Von Stephan Milow. 


Du krönteſt mich nicht hold, ob noch ſo warm 
Ich Dank und Preis Dir zugejubelt hätte; 
Du ſchlangſt, an ſegnender Erfüllung arm, 
Statt Flügel mir zu leihn, um mich die Kette. 


Doch ſtand ich Dir. Was Du mir boteſt herb, 
Hat nimmermehr mir Kraft und Muth vernichtet, 
Und jeden Deiner Schläge, rauh und derb, 
Empfieng ich ungebrochen, aufgerichtet. 


So ſchau' ich, Leben, feſt Dir ins Geſicht, 
Starrt mich's auch an gleich jenem der Meduſe; 
Im Innerſten gewappnet, beb' ich nicht, 

Und die Entſagung nenn' ich meine Muſe. 
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Der Glückiszäger. 
Von Wilhelm Cappilleri. 


„Wohin, wohin in Saus und Braus, 
So ohne Raſt und Ruh'? 

Wohin, wohin ſo blitzesſchnell, 
Verweg'ner Reiter Du? 


Wohin, wohin in Sturm und Wind, 
Unheimlicher Genoſs? 

Hab' acht, hab' acht, ſonſt reit'ſt Du noch 
Zu Tode Mann und Roſs!“ 
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Der Waldgeiſt ruft's, der dort am Weg 
Im dunklen Forſte lauſcht, 

Dem Reiter zu, der eben jetzt 

Ihm flugs entgegen rauſcht. 


„Hinweg, hinweg! die Bahn gib frei, 
Hemm' nicht des Roſſes Lauf! 
Hinweg, hinweg, Du Tannenfürſt, 
Nur jetzt halt mich nicht auf! 


Siehſt Du denn nicht das Glück voran 
Mit ſeinem Zauberlicht? 

Die gold'ne Hand, mit der mir's winkt, 
Siehſt Du ſie glänzen nicht? 


Hinweg, hinweg! die Bahn gib frei, 
Das Glück iſt mir zu nah! 


Und reit' ich Mann und Roſs auch todt — 


Haiſſa! ihm nach! holla! 


Haiſſa! holla! nur muthig fort, 
Mein wilder Renner Du! 
Haiſſa, holla! erſchrecke nicht — 
Haiſſal nur zu, nur zu!“ 


Und immer weiter treibt's ihn fort, 
Vom Fieberwahn erhitzt, 

Daſs unter ſeines Roſſes Lauf 

Der helle Funke blitzt. 


„Erreichen muſs ich Dich, mein Glück, 
Das mir jetzt winkt und lacht! 

Holla, haiſſa! nur zu, nur zu, 

Und gieng's zum Höllenſchacht!“ 


Und fort und fort jagt er voll Haſt 
In tiefſte Nacht hinein, 

Bis daſs fie kamen in ein Thal 
Beim erſten Tagesſchein. 


Was gab's für ſchöne Röslein da, 

Doch pah! was ſchiert es ihn? 
Sein ſchäumend Roſs zerſtampft fie wild 
Und fliegt darüber hin! 


Und flieget raſch vorüber auch 
An manchem holden Kind, 

Der Reiter, der beachtet's nicht, 
Iſt für das Schöne blind. 
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Und jaget fort in Saus und Braus 
Bis dort zum Felſenſchlund 

Und hört, wie's drunten ſaust und tobt, 
Wie's kocht und ſtürmt im Grund. 


Und hört, wie's jammert, heult und ſtöhnt, 
Wie es aufſeufzet tief, 

Und hört, wie eine Geiſterſtimm' 

Ihm hohl entgegen rief: 


„Halt ein, halt ein, Du Reitersmann, 
Unheimlicher Genoſs! 

Hab' acht, hab' acht, ſonſt reit'ſt Du noch 
Zu Tode Mann und Roſßs!“ 


Der Reiter aber gellend lacht 

Und ſpornt aufs nem’ fein Ross: 
„Was kümmert mich der Geiſterruf, 
Was drunten das Getos!“ 


Und haiſſa! dem Gebälke zu, 
Dem ſchmalen Bretterſteg — 
Darüber immer lockend noch 
Das Glück nimmt ſeinen Weg. 


„Nur jetzt, mein Roſs, verlaſs mich nicht, 
Nun hab' ich's bald erreicht!“ 

Er ruft's — da unter ihm, o weh! 

Der Boden plötzlich weicht. 


Die Brücke kracht und bricht und fällt, 
Nimmt Reiter mit und Roſs — 
Indes das Glück mit ſeinem Schein 
In Nebeldunſt zerfloſs. 
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Ich gieng durch grüne Wieſen. 
Von Demſelben. 


Ich gieng durch grüne Wieſen 
Und über Felder hin 

Und träumte von Glück und Liebe 
Und hatte nur ſie im Sinn. 
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Im nahen Tannenwalde, 

Auf ſteilen Felſenhöhn, 

Da ſangen die Vöglein ſo munter, 
Das klang ſo wunderſchön. 


Mir ſchien's, als ob die Freude 
Sie durch die Lüfte trieb, 

Als ſängen die Vöglein alle 

Von nichts als von unſ'rer Lieb’, 
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Der untergehenden Sonne. 
Nach dem Czechiſchen des Jaroslav Vrchlieky bearbeitet von Edmund Grün. 
Karolinenthal-Prag. 


O Königin! Wieder muſst Du abwärts ſchweben! 
Dein Antlitz tauchſt Du in azurne Gluten, 

Um es am Morgen wieder zu erheben 

In neuer Pracht aus bodenloſen Fluten: 

Ob Gluten Dich, ob Nebel Dich umgaben, 

Du biſt in Deinem Lauf und Fall erhaben! 


Früh hab' die Hände ich zu Dir erhoben, 
Als Du Dich koſend zur Nareiſſe neigteſt, 
Als Du im Graſe, das vom Thau umwoben, 
Mit gold'nem Pfeil die vollen Ahren beugteſt, 
Mit leichtem Fuß berührteſt Berg und Welle, 
Ins Weltall brachteſt zaubervolle Helle! 


Wo Du erſchienſt, entſtrömten reiche Spenden 
Im Falle Deiner gold'nen Hand; die Haine, 
Durchweht von Deinem Gluthauch, Kühle ſenden, 
Und Eb'nen, die dem Himmel zum Vereine, 

Sie fühlen, als Dein Haar ſie überflogen, 

Wie unter ihm die Ahren ſtürmiſch wogen! 


Daſs drin des Regenbogens Augen funkeln, 

Haſt kunſtreich Du bemalt des Falters Schwingen, 
Damit ſie aus den tiefen, ewig dunkeln, 

Uralten Wäldern wie ein Lichtſchein dringen, 

Wie bunte Blüten, die beflügelt ſchweben, 

Wie Lieder, die verwandelt ſich in Leben! 
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Auf Pflaumen hauchſt Du, daſs ihr Nebelſchleier 
Die Lippen lockt; in üpp'ge Trauben ſchließeſt 

Du ein des Bernſteins Glut, und durch Dein Feuer 
Den Ausbruch Du der Cocosnufßs verſüßeſt; 

Auf Ananaſſe und Melonen ſtrahlſt Du 

Die Schönheit nieder, und die Apfel malſt Du! 


Vom Grün des Waldes bis zum Purpurglanze 
Auf Vogelſchwingen Deine Farben wallen, 

Und Deine Glut gibſt Du dem Perlenkranze, 
Der aus den Kehlen fließt der Nachtigallen; 

Das milde Licht gabſt Du dem Augenſterne, 

Und ſegnend blickt der Menſch zu Dir, Du Ferne! 


Dein Pfeil flog bis zum Meeresgrund und färbte 
Korallenfels und Berg in dunklen Wogen, 

Die Mufchel furcht' er, die den Purpur erbte, 
Gottgleich haſt Schilf und Seegras Du durchzogen, 
Ausathmend Glück, dafs jene, die begraben 

Im Meerſand, Deine Glut gefühlt ſelbſt haben! 


Gabſt für die Bienen gelben Staub den Blüten, 
Ins Blut des Tigers Deine Gluten dringen, 
Und ſeine Jungen läſst durch Dich ausbrüten 
Das Krokodil; auf ihren leichten Schwingen 
Im zaubervollen Glanze trägt Libelle 

Licht Deiner Edelſteine ſchimmernd helle! 


Im Wohlthun Größte Du, Du Höchſtgerechte, 
Geſegnet ſei von allen! Wenn mein Streben 
Nur Deinem gliche, meidend ſtets das Schlechte! 
Wenn ich dahin durchs traumerfüllte Leben 
Nur wandeln könnte klaren Aug's, unſchuldig, 
Zu Menſchen, wie zu Wolken Du, geduldig! 


Ich weiß, o Königin, keines Haarbreits Rücken 
Bin mehr ich, der Secunde Sohn, und ſehen 
Zur Welt herab mit ewig gleichen Blicken 

Wirſt Du, wenn Menſchen auch auf ihr vergehen; 
Ob groß, ob klein im Erdenſtaube modern: 

Du wirſt wie heut' im gleichen Laufe lodern! 


Wirſt lodern ewig auf die Welt hernieder, 

Die unſer Grab iſt, niederſehn auf Trümmer, 

Die neue Welt erzeugen, wo nur Brüder 

Es gibt, nicht Sclaven, lohn im hehren Schimmer, 
Ein Demantſchild — ein Ebenbild der Liebe, 

Die in uns glüht und ſchafft die hehrſten Triebe! 
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Prag. 
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Ulnfterblichkeit. 
Bon Franz Herold. 


Unſterblich will er fein, drum iſt er ruh'los. 
Wenn er's nur könnt', die Sonne weckt' er auf, 
Zu ſchaffen und zu ſchaffen nur am Werk, 
Dem er vertraut das Leben ſeines Lebens 

Und ſeines Weſens ahnungsreichen Kern. 

Und recht ein Künſtler, greift um ſich er kühn, 
Raubt von der Welt ſich keck, was ihm gemäß, 
Und formt und rundet beſſernd die Geſtalt, 
Den tiefen Kern zu ſchirmen und zu nähren. 
Triff ſein Gebilde: auf die Trümmer ſtürzt 

Er gleich mit einer Mutter Wuth und Sorge 
Und bildet neu, denn er will weiter leben. 

Ein Käfer iſt's, ſchwarzglänzend in der Sonne, 
Zuhaus im Süd. Zu ſchwitzen ſcheint er dann, 
Wenn er ſein Häufchen Unrath rollt und kugelt, 
Darin ſein Ei er barg, der Scarabäus. 

Oft hab' ich ihm im Sande zugeſchaut, 

Allein mit ihm und jenen Trümmerhaufen 

Bei Selinunt, Segeſta, Syracus. 
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Heimat. 
Von Demſelben. 


O Heimat, die ich gemieden! 
Wenn mir der Tag gelacht 
In die Gärten der Hesperiden: 
Da hab' ich Dein gedacht; 


Wenn hinter jeder Ecke 
Die Sonne wartend ſtand, 
Wenn Roſen von der Hecke 
Umſchmeichelten die Hand; 


Wenn vor des Mittags Strahlen 
Die Pinie mich gedeckt, 

Wenn ich aus Gräbermalen 

Den Wiederhall geſchreckt; 


Wenn in den Uferklüften 

Die blaue Woge klang, 

Wenn an Orangendüften 

Die Nacht berauſcht ſich trank; 
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Wenn ſich zum Meeresgrunde 
Der Sternenhimmel fand, 
Und um die gold’ne Runde 
Sich hold die Rebe wand. 
Jedoch gefühlt Dich innen 
Am raſchern Herzensſchlag 
Hab' ich beim Nebelſpinnen 
Am erſten Regentag. 


* 


Severin. 


Von A. Gundarcar von Suttner. 
Schloſs Harmannsdorf. 
(Schluß.) 


Da waren die Koller, die Berger, die Fillinger, die Heimann, 
und ſo gieng es fort, bis man endlich beim Summieren die ſtattliche 
Anzahl von achtzig Köpfen zuſammenbrachte. Schließlich entſpann ſich 
ein heftiger Streit, ob die Hochleitner dem Feſte zuzuziehen wären, 
denn Fanny und Reſi verſicherten, daſs die Hochleitner Toni einmal 
von Herrn Spindler geſagt haben ſollte, daſs er ein parvenu ſei. 
Aber Hochleitner Vater war Regierungsrath und glücklicher Beſitzer 
mehrerer Orden, und man brauchte jedenfalls eine ſolche flimmernde 
Staffage zur Verherrlichung des Ganzen. So entſchied denn endlich 
die Stimmenmehrheit für die Einladung der Familie. 

„Und Vetter Hugo übernimmt das Arrangement der Tänze, nicht 
wahr?“ ſchlug Lili vor. 

Freilich! Vetter Hugo war persona gratissima bei den ſechs 
Mädchen; er tanzte jo feſch und war immer voll Spajs und Schabernack, 
der Antrag wurde alſo diesmal mit Stimmeneinheit angenommen. 

Severin blieb bei der ganzen Verhandlung ein ſtummer Zuhörer. 
Niemand fragte nach ſeiner Meinung, niemand verlangte ſeinen Rath. 
Erſt, als man ſich trennte, wandte ſich Herr Spindler mit herab— 
laſſender Miene an ihn: 

„Nicht wahr, Freund Severin, Du übernimmſt einen Theil der 
Beſorgungen?“ Und jetzt praſſelte es wie ein Hagelſchauer über ihn 
herab: Tanzordnungen, Cotillonordenſträußchen, Zuckerwerk und derlei 
Dinge, bis endlich Severin, total verwirrt, verſprach, am nächſten 
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Morgen zu kommen, um ordnungsmäßig eine Lifte ſämmtlicher Gegen- 
ſtände aufzuſetzen. 

Der Ball ſollte erſt in vier Wochen, zu Beginn des Carnevals, 
ſtattfinden, man hatte alſo zu den Vorbereitungen vollauf Zeit, und 
Vorbereitungen gab es zur Genüge, denn die Töchter erklärten, dajs 
die Wandtapeten des Salons nicht mehr recht eine feſtliche Beleuchtung 
vertrügen, daher erneuert werden müſsten. 

Nachdem Severin eine Woche hindurch Muſter aus der Stadt 
gebracht, entſchied man ſich für Weiß mit Gold, und in den nächſten 
Tagen gab es ein Umherrücken und Ausräumen der Möbel, denn der 
Tapezierer ſollte ſogleich die Sache in Angriff nehmen. 

Jetzt aber, da die Wände in aller Friſche und Neuheit prangten, 
bemerkte man erſt, dass die Fenſterdraperien recht abgeblajst und 
armſelig ausſahen, und die Töchter unternahmen daher eines Abends 
einen Sturm gegen den Vater, um auch noch dieſen Wunſch durch— 
zuſetzen. 

Herr Spindler antwortete zuerſt mit einem entſchiedenen Nein. 
Waren ſie bei Sinnen? Hatte nicht das Neutapezieren genug gekoſtet? 
(Bisher war allerdings nur der Handwerker von ihm entlohnt worden, 
der Preis des Materiales, welches Severin beſorgt, ſchien ihn ſo 
wenig zu intereſſieren, daſs er diesbezüglich nicht einmal eine Frage 
geſtellt.) „Seid vernünftig, Kinder, wir können nicht das ganze Haus 
renovieren, weil wir an einem Abend Gäſte haben werden.“ 

„Aber Papa,“ warf Fanny ein, „die Sache bleibt ja. Auch iſt 
es nicht nothwendig, einen gar zu koſtſpieligen Stoff zu wählen; man 
findet jetzt billige Ware, die bei Beleuchtung ungeheuer viel Effect 
macht.“ 

„Ja, ich habe unlängſt eine Damaſtimitation geſehen, etwas 
Prachtvolles!“ verſicherte Reſi begeiſtert. 

„Närriſche Dinger!“ wandte ſich Herr Spindler, ſanft lächelnd, 
an Severin. „Es iſt eigentlich ein Zeichen von guter Erziehung, dafs 
die Mädeln ſo viel Geſchmack für Einrichtung zeigen, wie Nachbar?“ 

„Gewifs,“ beſtätigte der Befragte. 

„Sieh Dir wenigſtens die Muſter an,“ ſchlug Fanny vor, „das 
koſtet ja nichts.“ 

„Was fällt Dir ein! Ich habe gerade Zeit, die Stadt abzulaufen.“ 


„Vielleicht bringt Severin ein Stückchen mit,“ verſetzte Lili, dem 
Gaſte einen freundlichen Blick zuwerfend. 
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„Ja freilich, jetzt wollt Ihr Severin mit ins Complot ziehen!“ 
Herr Spindler erhob gegen den anderen warnend den Finger: „Dass 
Du Dich nicht auch gegen mich verſchwörſt!“ 

Trotz dieſer Warnung erſchien Severin am folgenden Abend mit 
dem gewünſchten Muſter, und da der Vater ſich noch immer ablehnend 
verhielt, flüſterte Fanny dem Hausfreunde zu, dass fie es mit den 
Schweſtern abgemacht habe, ihre Erſparniſſe zur Erwerbung des 
Stoffes zuſammenzulegen, Severin möge die Güte haben, das Ge— 
wünſchte einſtweilen zu beſorgen. 

Der Auftrag wurde pünktlich wie alle anderen ausgeführt, aber 
von einem Zuſammenlegen war vorläufig keine Rede. Severin grübelte 
übrigens keinen Augenblick darüber nach; auch ſeine Geldangelegenheit 
mit Herrn Spindler, der wie das Grab darüber ſchwieg, machte ihm 
kein Kopfzerbrechen; ihn beſchäftigte nur ein Gedanke, nämlich der, 
bald das Ziel ſeiner Wünſche zu erreichen. Er malte es ſich ſo prächtig, 
ſo idylliſch aus, an der Seite Lilis in ſeinem Häuschen zu leben, 
vormittags ſeinen Pflichten nachzukommen, um dann den Reſt des 
Tages in traulichem Beiſammenſein zu verbringen. Wie würde ihm 
das Eſſen ſchmecken, wenn ſie ihm als Hausfrau gegenüber ſaß! Wie 
würden ſie dann zuſammen plaudern, leſen, während der wärmeren 
Jahreszeit recht tüchtige Promenaden machen, dann in der Laube das 
Abendmahl einnehmen ... herrlich! herrlich! ... 

Mit ſeinen Anſpielungen auf dieſes künftige Glück hatte es indes 
einen Haken. Wenn er zufällig mit Lili allein war und ſeiner Phantaſie 
die Zügel ſchießen ließ, in warmen Worten von der Seligkeit ſprach, 
in der zwei harmonierende Herzen ſeiner Überzeugung nach ſchwelgen 
muſsten, da zeigte fi Lili ganz eigenthümlich kühl und zurückhaltend. 
Manchmal, wenn ſie von ihm zur Rede gedrängt wurde, äußerte ſie 
ſogar peſſimiſtiſche Anſichten und meinte, die Ehe, wie er ſie ſchildere, 
exiſtiere nur in den Romanen, in Wirklichkeit ſei ſie eher als das zu 
bezeichnen, wie man ſie im Sprachgebrauch nenne: als ein Joch. 

Meiſtentheils aber unterbrach ſie ihn in ſeinen Herzensergießungen: 
entweder hatte ſie eine der Schweſtern rufen gehört, oder es hieß für 
den Vater das Abendeſſen anſchaffen, oder ſie litt an Kopfſchmerzen, 
kurz, es wollte Severin nicht gelingen, ſie für die Sache zu erwärmen. 

Auch Herr Spindler ſchien ſich für die Zukunft der Tochter nicht 
weiter zu intereſſieren. Nie kam ein Wort über ſeine Lippen, das 
einen Bezug auf dieſe Angelegenheit gehabt hätte. Überhaupt wurde 
er Severin gegenüber etwas wortkarg, manchmal ſchien es ſogar, als 
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ſuche er einer Unterredung unter vier Augen auszuweichen, vielleicht, 
dass er fürchtete, der andere könne ein Wort über das Darlehen ver- 
lauten laſſen. 

Endlich kam der von den Mädchen ſo ſehnlich erwartete Ball- 
abend. Man ſandte in aller Eile zu Severin, da das Backwerk noch 
immer nicht eingetroffen war. Natürlich machte ſich der gefällige Freund 
ſtracks auf den Weg nach der Stadt, um beim Conditor Nachfrage zu 
halten. Gut, daſs er gekommen war: einem Miſsverſtändniſſe zufolge 
wären die Sachen erſt am nächſten Abend geſandt worden. So packte 
er denn einfach die verſchiedenen Cartons zuſammen, um ſie ſelbſt zu 
überbringen. 

Als er anlangte, hatte der Tanz bereits ſeinen Anfang genommen. 
Lili, die ihn erblickte, kam auf ihn zu geeilt; ſie überſah die Hand, 
die er ihr zum Gruße gereicht, und ſagte in ärgerlichem Tone: 

„Noch immer nichts vom Zuckerbäcker! Sie haben da gewiſs 
eine Confuſion gemacht.“ 

„Alles in Ordnung,“ verſetzte er beruhigend. „Ich habe das 
Confect ſelbſt geholt und bereits abgeliefert.“ 

„Ah, das war vernünftig von Ihnen,“ und ſie hüpfte befriedigt 
davon, um mit ihrem wartenden Tänzer weiter zu ſchweben. 

Severin flüchtete ſich in eine Fenſtervertiefung, wo er niemand 
im Wege war und das bunte Gewimmel überſehen konnte. 

Nichts als fremde Geſichter! Nein, doch: da tanzte eben Hugo 
mit Lili vorbei, beide ſehr erhitzt und aufgeräumt. Der Vetter hatte 
ihr ſein Geſicht zugewandt, jo daſs ſein Bärtchen faſt ihre glühenden 
Wangen berührte, und er rief ihr lachend abgebrochene Sätze ins Ohr. 

„Aber Hugo, Du biſt wirklich ein närriſcher Menſch!“ hörte 
Severin fie erwidern, und dann die Antwort ihres Tänzers: 

Es iſt Deine Schuld, wenn Du den Leuten die Köpfe verdrehſt.“ 

Überhaupt ſtand dieſer Hugo auf einem ſehr vertraulichen Fuße 
mit ſeinen Couſinen, und er erlaubte ſich manchmal Späſſe, die nahe 
an die Grenze des Schicklichen ſtreiften. Oft hatte Severin von den 
„ſo ſorgfältig erzogenen“ Töchtern Herrn Spindlers erwartet, daſs fie 
den jungen Mann auf ſeinen Platz verweiſen würden, aber ſie lachten 
nur oder ſchlugen nach ihm oder ſprachen ſcherzhafte Drohungen 
aus, die ihn eher ermuthigten, in dieſer Art fortzufahren. 

Nach und nach begann dem Zuſeher ſeine Rolle langweilig zu 
werden, und es drängte ihn, mit Lili wenigſtens ein paar Worte zu 
wechſeln; er nahm ſomit ſeine Courage zuſammen und ſuchte vor— 
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ſichtig längs des äußeren Umkreiſes der Tanzenden zu ſeiner Ver⸗ 
lobten zu gelangen. Ohne Unfall war er bis in ihre Nähe gekommen, 
als plötzlich Hugo mit Fanny dahergerast kam und ſo heftig an ihn 
anrannte, dass er wie ein Ball ein paar Schritte weit geſchleudert 
wurde. Sein erſtes war, eine Entſchuldigung zu ſtammeln, denn er 
ſah ja ein, dass er eine Ungeſchicklichkeit begangen, als Nichttänzer 
den Leuten vor die Füße zu laufen, als er aber Fannys helles Auf- 
lachen hörte, in das Hugo in recht unartiger Weiſe einſtimmte, konnte 
er ſich eines Gefühles des Unmuthes nicht erwehren. Der Stoß war 
überdies ein ſo brutaler geweſen, daſs er nicht unbedeutende Schmerzen 
in den Schultern verſpürte, und noch dazu ausgelacht zu werden, das 
war etwas hart! Er ſchluckte die bittere Pille herunter, ſo gut er konnte, 
und ſchlich ſachte weiter, allein Lili war ihm unterdeſſen von einem 
Tänzer entführt worden. 

Um nicht nochmals in unangenehme Berührung mit den anderen 
zu gerathen, ſtellte er ſich hinter ihren Stuhl, in der Erwartung, dass 
ſie bald wieder ihren Platz einnehmen werde, aber ſie flog von einem 
Arm in den anderen, und als ſchließlich eine Pauſe eintrat, ließ ſie 
ſich von Vetter Hugo in das Nebenzimmer führen. 

„Luſtig, was?“ vernahm er jetzt des Hausherrn Stimme. „Das 
junge Volk ſcheint ſich prächtig zu unterhalten ... Sag' mal, Severin, 
Du ſpielſt ja Tarok?“ 

„Sehr ſchlecht,“ war die ausweichende Antwort. 

„Pah, es wird ſchon gehen. Das Ehepaar Koller und der 
Regierungsrath ſuchen einen vierten; Du könnteſt die Gefälligkeit 
haben einzutreten, bis ich Dir eine Ablöſung verſchafft habe; geh, ſei 
ein guter Kerl.“ 

Dieſer Appell an ſeine Gefälligkeit beſtimmte ihn, ſich dem 
Wunſche der anderen zu fügen, und er ſetzte ſich an den Spieltiſch, 
um nun weidlich vom Regierungsrathe ausgezankt zu werden, der ein 
biſſiger Spieler war. 

Endlich ſchlug die Stunde der Befreiung, indem verkündet wurde, 
daſs das Souper aufgetragen ſei. Da Herr Koller und der andere 
Partner wie zwei hungrige Wölfe davonſtürzten, ſah ſich Severin 
genöthigt, der Gattin des erſteren den Arm zu bieten und ihr Tijch- 
nachbar zu bleiben. Wehmüthig ſchielte er nach dem Unterhauſe hinüber, 
wo die Jugend lachte und ſcherzte, während hier unter den verſchiedenen 
Vätern, Müttern, Onkeln und Tanten die feierliche Stimmung eines 


Fehmgerichtes herrſchte. 
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Doch auch dieſe unerquickliche Stunde nahm ein Ende, und bei 
den erſten Walzerklängen, die der neugeſtärkte Clavierſpieler ertönen 
ließ, ſprang die Jugend wie elektriſiert empor. 

„Cotillon!“ rief Hugo, während er Lili um die Taille packte 
und mit ihr hinauschaſſierte, von der Schar der übrigen Tanz— 
luſtigen gefolgt. 

Frau Koller hatte ihre Tochter zurückgerufen und flüſterte ihr 
raſch ins Ohr: 

„Du ſollteſt Herrn Severin einmal wählen; er hat ſich mir 
gegenüber ſehr liebenswürdig und aufmerkſam gezeigt.“ 

Die Tochter warf einen ſcheuen Seitenblick nach dem Bezeich— 
neten, dann entgegnete ſie haſtig: 

„Vielleicht ſpäter, wenn eine Wahltour kommt, bei der ich nicht 
mit ihm — zu tanzen brauche.“ 

Sie hielt Wort und kam nach einiger Zeit auf Severin zu— 
geſchritten, um gleichzeitig noch einen Herrn aufzufordern: „Wählen 
Sie jeder ein Eigenſchaftswort als Deviſe,“ ſagte ſie. 

„Hochmuth und Beſcheidenheit,“ ſchlug der zweite vor. 

„Dann bitte ich, die Beſcheidenheit nehmen zu dürfen,“ fiel 
Severin ängſtlich ein. J 

„Gut.“ Sie näherten ſich Lili: „Hochmuth oder Beſcheidenheit?“ 

Die Befragte muſterte die beiden Bewerber einen Augenblick. 
„Hochmuth!“ entſchied ſie ſodann, und Severin zog ſich wieder 
ſchleunigſt aus der Reihe der Tanzenden zurück, während Lili mit 
triumphierendem Lächeln in den Armen des Beglückten entſchwebte. 

„Hierher, Severin!“ rief Herr Spindler, dem er gerade in den 
Weg gekommen war. „Haſt Du den Vöslauer gekoſtet? Er iſt famos!“ 
und er zog den anderen an einen Tiſch, der als Buffet hergerichtet 
war. „Eine ganz ſuperbe Sorte!“ verſicherte der Hausherr, indem er 
befriedigt mit der Zunge ſchnalzte. „Sollſt leben, Nachbar! Das erweckt 
die Lebensgeiſter.“ 

Severin leerte ſein Glas, und Spindler nöthigte ihn zu einem 
zweiten und einem dritten. 

In der That, das brachte den Geiſt zum Aufthauen! Severin, 
der gewöhnlich nur Waſſer trank, fühlte, wie eine behagliche Wärme 
ſein Inneres durchſtrömte, und wie plötzlich ſeine Stimmung ſich auf— 
heiterte. „Wahrhaftig, der Wein iſt ausgezeichnet,“ ſagte er beifällig. 

„Nicht wahr? Noch ein Glas!“ 5 
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Jetzt erſchien Lotti auf der Schwelle, und ihr Blick irrte ſuchend 
im Zimmer umher. „Ah, da find Sie ja!“ rief fie, auf Severin zu⸗ 
ſchreitend und einen ſcherzhaften Knix machend. 

Er erwiderte etwas überraſcht die Behüßung und blickte ſie 
fragend an. 

„Ich? Brauchen Sie mich?“ 

„Natürlich; es iſt Damenwahl, und ich möchte einmal mit Ihnen 
tanzen.“ 

5 Fräulein Lotti,“ verſetzte Severin befangen, „ich ... 
ich 

„Was ſind nur das für Geſchichten!“ platzte Herr Spindler 
lachend los. „Du geberdeſt Dich ja wie ein Backfiſch, Nachbar, der 
zum erſtenmal auf den Ball geht. Los in des Teufels Namen!“ und 
er gab ihm einen ermuthigenden Rippenſtoß. „Wenn mich ein hübſches 
Mädchen aufforderte, ich ließe es mir nicht zweimal ſagen.“ f 

Was ſollte Severin anderes thun als dem jungen Mädchen 
den Arm bieten? „Sie werden in mir einen ſchlechten Partner haben,“ 
meinte er entſchuldigend, „aber ich bin Ihnen jedenfalls für die freund- 
liche Aufmerkſamkeit dankbar,“ ſetzte er warm hinzu. 

Es gieng etwas holprig und ängſtlich, aber es gieng doch, und 
ſo machte er denn ohne Unfall eine Tour. 

„Sie tanzen ganz gut,“ verſicherte fie gutmüthig. „Wenn Sie 
etwas mehr Übung hätten, würden Sie vortrefflich Ihren Mann 
ſtellen.“ 

„Wirklich?“ Er drückte ihr herzlich die Hand. „Es freut mich, 
dass ich Ihnen nicht allzu viel Schwierigkeiten bereitet habe. Nochmals 
vielen Dank.“ Er war ganz ſtolz und ſtreckte ſich in einer kleinen 
Anwandlung von Selbſtbewuſstſein in die Höhe. Plötzlich ſchoſs ihm 
ein Gedanke durch den Kopf, der ihn in heftige Aufregung verſetzte: 
wie wenn er jetzt Lili um eine Tour bäte? Er hatte den ganzen 
Abend hindurch nicht einmal Gelegenheit gehabt, mit ihr ein paar 
Worte zu wechſeln, und auf dieſe Art konnte er ſich doch ein wenig 
entſchädigen. Freilich, wenn er überlegte, ſo hätte ihn ja Lili, falls 
ſie den Wunſch verſpürte, mit ihm zu tanzen, ebenſo auffordern 
können, wie es ihre Schweſter gethan, aber andererſeits war ſie die 
Meiſtumworbene, alſo blieb ihr vielleicht nicht recht Zeit dazu. Ja, 
jetzt, wo das Eis gebrochen, wo er ſich in das luſtige Getriebe einmal 
hineingewagt, konnte er es wohl auch ein zweitesmal verſuchen. Aber 
dazu bedurfte es noch einer kleinen Herzſtärkung, um die angeborene 
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Schüchternheit zu überwinden, und er eilte ins Nebenzimmer, wo er 
raſch ein Glas Wein hinunterſtürzte. 

Jetzt fühlte er Muth, und er begab ſich wieder in den Tanzſaal. 
Eben hatte ſie ſich erſchöpft in den Stuhl ſinken laſſen, während ihr 
Vetter Hugo mit dem Fächer Luft zuwehte. 

Entſchloſſen gieng Severin auf ſie zu: „Wollen Sie mir die 
Freude machen, eine Tour mit mir zu tanzen?“ 

Lili ſchielte mit der Miene des Verdruſſes auf ihren Verwandten, 
der lächelnd an ſeinem Schnurrbärtchen zupfte. 

„Ich glaube, Du biſt todmüde,“ ſagte er, ihr zuhilfe kommend. 

„Ja, ich bin ganz athemlos,“ wandte ſie ſich an Severin. „Ein 
paar Minuten Geduld, ja?“ 

Dieſe paar Minuten dehnten ſich zu ganz merkwürdiger Länge 
aus, bis endlich die Muſik verſtummte. 

„Den nächſten Tanz alſo,“ ſagte ſie tröſtend zum Harrenden 
und vielleicht hoffend, daſs er ſich nun entfernen würde, bis wieder 
der Pianiſt ſeine Thätigkeit aufnahm und ſie ihm entſchlüpfen konnte, 
aber Severin blieb felſenfeſt auf ſeinem Poſten, und ſie muſste wohl 
oder übel ihrem Verſprechen nachkommen. Diesmal gieng es nicht ſo 
gut vonſtatten wie vorhin; der Polkaſchritt war ihm gar nicht 
geläufig, jo daſs er zweimal anhalten muſste, um in den richtigen 
Takt zu kommen, und nun wollte es gar ein tückiſcher Zufall, dass 
er ausglitt. Ein paar hilfreiche Arme bewahrten ihn zwar vor einem 
Sturze mit ſeiner Tänzerin, aber ſie ſchien hiermit von weiteren Ver— 
ſuchen abſtehen zu wollen. „Danke, genug,“ ſagte ſie kurz, und ohne 
viel Umſtände machte ſie ſich von ihm frei, um ärgerlich nach ihrem 
Platze zurückzugehen. 

Nach dieſem unliebſamen Zwiſchenfalle fühlte Severin keine Luſt 
mehr, an den Vergnügungen des Abends länger theilzunehmen, und 


er ſchlich ſtill nachhauſe, mit dem Bewuſstſein, einige recht unluſtige 


Stunden verbracht zu haben. Dabei aber machte er niemand anderem 
Vorwürfe als ſich ſelbſt. Was hatte er ſich überhaupt in das Getriebe 
zu mengen gebraucht? War es nicht genug, das er faſt allabendlich 
ein paar Stunden im vertrauten Kreiſe verbrachte, wozu alſo ſich da 
in eine Verſammlung drängen, bei der er von rechtswegen nichts zu 
ſuchen hatte? „Geſchieht Dir recht,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „Schuſter, 

bleib bei Deinem Leiſten.“ | 
Am nächſten Abend, als er wieder alleiniger Gaſt im Nachbar⸗ 
hauſe war, fühlte er ſich weit behaglicher. Geſtern hatten ihm die 
24 * 
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Mädchen — Lotti vielleicht ausgenommen — ſo eigenartig geſchienen, 
ſo zurückhaltend und fremdthuend, während ſie heute wieder im alten 
Ton mit ihm ſprachen. Das einzige, was ihn unangenehm berührte, 
war, dafs fie ihre Gäſte von geſtern allzu kritiſche Revue paſſieren 
ließen. Das Koller'ſche Mädchen hatte mit ſeinem dunklen Teint und 
den vielfarbenen Bändern einer Zigeunerin geglichen, die Fillinger 
Guſtl war eine wahre Hopfenſtange, die Hochleitner Toni eine 
eingebildete Gans, und ſo gieng es der Reihe nach über jede einzelne 
los. Lili nahm übrigens weniger an dieſem Geſpräche theil; ſie war 
ſchweigſam und klagte über Kopfſchmerzen, worüber ſie die anderen 
neckten, indem fie Anſpielungen machten, daſs dieſe träumeriſche Laune 
vielleicht einen anderen Grund habe. 

Herr Spindler zeigte ſich ſehr befriedigt über den Verlauf des 
Feſtes und verſicherte Severin öfter als einmal, dajs eine gute Er⸗ 
ziehung dazu gehöre, um derlei Unterhaltungen in correcter Weiſe 
veranſtalten zu können. 

Der Ball hatte auch thatſächlich Aufſehen erregt. Eine Woche 
hindurch ſprach man davon, und ein jeder von den Nachbarn ſtellte 
es ſich zur Aufgabe, die Koſten des Feſtes zu berechnen. So kam es, 
daſs Severins Dienerin eines Morgens, als ſie das Frühſtück brachte, 
ohne alle Veranlaſſung ſagte: „Die Leute behaupten, dass der Ball 
drüben Herrn Spindler zweitauſend Gulden gekoſtet hat.“ 

„Ei wirklich?“ verſetzte Severin lächelnd. „Warum nicht lieber 
gleich zwanzigtauſend?“ 

„Aber bitte, Herr Severin, wenn man das ganze Haus neu 
einrichtet, ſo kann man leicht ſo hoch kommen.“ 

„Das ganze Haus! Der Salon iſt friſch tapeziert und drapiert 
worden, weiter nichts.“ 

„Na, auch recht ... Übrigens behaupten die Leute noch etwas.“ 

„So? Nun die Leute behaupten überhaupt vieles.“ 

„Sie ſprechen auch von Ihnen.“ 

„Schön, das freut mich, wenn ihnen meine beſcheidene Wenig— 
keit wichtig genug iſt.“ 

Die Magd brannte vor Ungeduld, ihren Bericht zuende zu 
erſtatten, aber das geringe Entgegenkommen Severins erſchwerte ihr 
die Sache. Deſſenungeachtet konnte ſie ſich nicht zurückhalten heraus⸗ 
zuplatzen. „Ja, und die Leute jagen auch, dafs Sie alles gezahlt 
haben.“ 
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Jetzt fuhr Severin auf: „Das jagen fie? Das iſt eine ganz ...“ 
Aber er hielt plötzlich inne, denn eigentlich hatte man da keine ſo 
große Unwahrheit behauptet; alles, was er beſorgt, war aus ſeiner 
Caſſa berichtigt worden, und bisher hatte ihn niemand zu einer 
Rechnungslegung aufgefordert. 

„Die Leute reden viel, wenn der Tag lang iſt,“ verſetzte er 
endlich in einigermaßen unſicherem Tone. „Und Sie würden mich 
verpflichten, wenn Sie mir derlei Mittheilungen für die Zukunft 
erſparten. . Übrigens bin ich mit Fräulein Lili — verlobt,“ fügte 
er feierlich hinzu, in der Gewissheit, damit einen Trumpf ausgeſpielt 
zu haben, der allem müßigen Plaudern ein Ende machen würde. 

Die Dienerin taumelte auch wirklich vor Überraſchung ein paar 
Schritte zurück: „Sie, Herr Severin? . . . Gratuliere!“ und fie 
ſchos zum Zimmer hinaus, um für Weiterverbreitung der Nachricht 
zu ſorgen. 

Die Botſchaft gieng mit der Eile einer Depeſche von Haus zu 
Haus, und Herr Spindler wurde bald von den verſchiedenen Nachbarn 
überfallen, die ihre Gratulationsbeſuche abſtatteten. 

„Spaſſig!“ meinte er für ſich. „Wer kann nur plötzlich dieſe 
Rakete losgelaſſen haben?“ Bisher hatte er es nicht einmal der Mühe 
wert gefunden, mit ſeiner Tochter von dieſer Angelegenheit zu ſprechen. 
Severins Bewerbung von damals war ihm längſt aus dem Gedächt— 
niſſe entſchwunden, da er dieſelbe gewiſſermaßen nur als Mittel zum 
Zweck betrachtet hatte, als eine Conceſſion, die er dem Nachbar ein— 
geräumt, damit dieſer ihm freieren Herzens ſein Geld antragen konnte. 
Als mithin der erſte Gratulant kam, leugnete er rundweg die Sache. 
Narrheiten! Müßiges Geſchwätz von den Leuten! Vorderhand war 
keine Rede von der Geſchichte. 

Erſt beim zweiten Beſucher wurde er aufmerkſam, und beim 
dritten dämmerte in ihm eine ſchwache Erinnerung auf, dajs that⸗ 
ſächlich einmal die Angelegenheit mit Severin zur Sprache gekommen. 
Da war es nun doch angezeigt, halb und halb einzulenken, und ſo 
bezeichnete er denn mit geheimnisvollem Lächeln die Geſchichte als 
etwas verfrüht. Er zweifelte zwar nicht, dafs Severin ein warmes 
Intereſſe für ſeine Tochter fühlte, allein es war an ihr, über ihre 
Zukunft zu entſcheiden. Seine Töchter waren Gott ſei Dank wohl— 
erzogen, muſsten daher wiſſen, was ſie zu thun hatten — und mit derlei 
Phraſen fertigte er die Bekannten ab, die nun nicht recht wussten, ob 
etwas an der Sache ſei oder nicht. 
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Severin kam indes um keinen Schritt weiter. Immer noch die— 
ſelbe ausweichende Art von Seiten Lilis, die ihm wie ein Aal durch 
die Finger ſchlüpfte. Nicht, daſs ſie ihn ganz entmuthigt hätte; hin 
und wieder ließ fie ihn merken, dajs fie eine Art Abmachung an- 
erkenne, aber Beſtimmtes und Bindendes konnte er trotz der ver— 
ſchiedenſten Verſuche nicht erlangen. 

So vergieng der Winter. Eines Tages, Severin ſaß eben 
bei ſeiner einſamen Mittagstafel, wurde er durch den Beſuch Herrn 
Spindlers überraſcht: 

„Grüß' Gott, Nachbar . . . ſitzen bleiben!“ wehrte er dem anderen, 
der ſich erhoben hatte. „Ich ſchiebe mir einen Stuhl herbei, und wir 
plaudern ein wenig, wenn es Dir recht iſt.“ 

Severin klingelte der Magd, damit ſie eine Flaſche Wein bringe, 
und Herr Spindler, der diesmal mit der langen Pfeife nebſt Hund 
erſchienen war, machte es ſich im Lehnſtuhl bequem. 

„Ich hätte eigentlich eine Geſchäftsſache mit Dir zu beſprechen,“ 
hob der Beſucher an, nachdem er ein paar mächtige Dampfwolken in 
die Luft geblaſen. „Eine brillante Affaire, die mir auf dem Präſentier— 
teller gebracht worden iſt. Natürlich dachte ich ſogleich an Dich, denn 
ich bin einer von den wenigen, die ſagen: Freundſchaft verpflichtet.“ 
Und Herr Spindler legte nun in aller Kürze ein Project vor, das 
den Gründern hohen Gewinn eintragen mujste. 

Severin dankte ihm ſehr herzlich für ſeine freundſchaftlichen 
Geſinnungen, allein er meinte ein allzu ſchlechter Finanzmann zu 
ſein, um ſich an derlei Unternehmungen betheiligen zu können. 

„Ah was, dazu brauchſt Du nicht mehr als das Einmaleins 
zu kennen und das nur, um Dir dann ſagen zu können: Ich habe 
jo und fo viel eingelegt, das macht nun fünfmal jo viel .. . Ja, 
Nachbar, ſolche Procente Reingewinn wird die Sache abwerfen! Du 
kannſt ruhig ſein; ich betheilige mich nicht an einem Geſchäfte, das 
nicht ſicher wäre, und wie Du mich hier vor Dir ſiehſt, habe ich vor 
einer Stunde zwölftauſend Gulden gezeichnet. Du weißt, die zwölf— 
tauſend Gulden, die mir mein Schuldner endlich abgeführt hat,“ ſetzte 
er mit merkwürdiger Unverfrorenheit hinzu. „Wenn ich Dir einen 
guten Rath geben kann, iſt es der, das gleiche daranzuſetzen.“ 

Severin fühlte aber durchaus nicht Luft, der Verlockung nach— 
zugeben, und Herr Spindler begann etwas ungeduldig zu werden. 

„Wie Du willſt,“ ſagte er faſt barſch. „Ich habe es mit Dir 
gut gemeint. Du wirſt am beſten wiſſen, ob Du mit Deinem Beſitze 
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Dein Auskommen findeſt, nur mufs ich Dich aufmerkſam machen, dafs 
wohlerzogene Mädchen wie meine Töchter einen gewiſſen Luxus 
gewöhnt ſind, den ſie nicht leicht vermiſſen könnten. Der günſtige 
Augenblick iſt da, wo ſich im Handumdrehen ein Vermögen machen 
läjst, und wie gejagt, Lili —“ 

„Gut, wenn Du glaubſt, dajs es unbeſchadet fremder Intereſſen 
geſchehen kann —“ 

„Seh' ich etwa wie ein Räuber aus?“ unterbrach Herr Spindler 
unwillig. „Niemand wird dabei verlieren, ſag' ich Dir! Es iſt keines 
jener Schwindelunternehmen, wie man ſie alle Tage in der Stadt 
auftauchen ſieht. Nein, mein Name iſt mir mehr wert als alle 
Millionen der Börſeaner, das laſs Dir gejagt fein, beſter Severin!“ 

„Aber, verehrter Freund,“ verſetzte dieſer erſchrocken, „Du haſt 
mich miſsverſtanden; ich war weit entfernt, nur einen Augenblick einen 
ſolchen Zweifel auszuſprechen. Bitte alſo, nimm meinen herzlichen 
Dank entgegen und rechne auf meine Theilnahme.“ 

„Schön, das iſt vernünftig geſprochen. Du müſsteſt mir aber 
morgen das Geld übergeben — oder willſt Du es ſelbſt in der Caſſa 
deponieren?“ 

„Bewahre! Du wirſt die Güte haben, die Sache in die Hand 
zu nehmen.“ 

Herr Spindler hatte die Güte, und damit war die Affaire erledigt. 

Severin war allerdings ein ſchlechter Rechner, denn er zerbrach 
ſich nicht weiter den Kopf über dieſe zwölftauſend Gulden, deren 
Empfang „behufs Fructificierung“ ſein Protector mit einem einfachen 
Handbillet beſtätigt hatte. 

Sein Capital war ſomit im Laufe weniger Monate faſt auf die 
Hälfte zuſammengeſchmolzen, denn der erſten Sechstauſend wurde 
ebenſowenig Erwähnung gethan wie der verſchiedenen Barauslagen, 
die Severin als Commiſſionär der Familie gehabt. 

Doch, wie geſagt, dieſe Sache gab ihm nicht viel zu denken. 
Was er zum Leben brauchte, verdiente er reichlich durch ſeiner Hände 
Arbeit, und da er Lili als anſpruchsberechtigt auf ſein kleines Ver— 
mögen betrachtete, ſo machte er ſich keinen Augenblick darüber Vor— 
würfe, ihrem Vater die verlangte Summe ausgefolgt zu haben. 

Vom neuen Unternehmen war, nachdem Severin ſeinen Antheil 
erlegt, keine Rede mehr; auch in der Nachbarſchaft verlautete keine 
Silbe darüber, wohl aber beſprach man häufig den Aufwand, der 
plötzlich bei Spindler getrieben wurde: die Mädchen ließen ſich wieder: 
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holt in neuen Toiletten ſehen, die ein ſchweres Stück Geld gekoſtet 
haben mochten, und der Vater lud öfters Gäſte zum Mittageſſen, bei 
welchen Gelegenheiten es ziemlich hoch hergieng. Das erwies ſich 
übrigens bald als eine gute Speculation, indem eines Tages den 
Freunden und Bekannten die Nachricht von der Verlobung der zweiten 
Tochter Fanny übermittelt wurde. Der Bräutigam ſollte ein Bank⸗ 
director mit zwanzigtauſend Gulden Gehalt ſein, ein wahrer Treffer 
alſo, den „dieſe unbedeutende Perſon“ gemacht. So wenigſtens äußerte 
ſich Fräulein Hochleitner, indem ſie hinzuſetzte: „Man weiß ja, wer 
nach dem Sprichworte das Glück hat.“ 

Dieſes hocherfreuliche Ereignis muſste natürlich mit dem ge— 
bürenden Pomp gefeiert werden, und zwar wollte Herr Spindler 
diesmal den lieben Nachbarn zeigen, wie ein Mann von guter Er- 
ziehung derlei Dinge zu arrangieren wuſste: bei Sacher auf dem 
Konſtantinhügel im Prater, dreißig Gedecke, das Gedeck zu zehn 
Gulden, die Weine extra! 

Dieſe Nachricht brachte das ganze Viertel in Aufregung, und 
einzelne Schmarotzer begannen ſich beizeiten in geſchmeidiger Art 
heranzudrängen, um womöglich eine Einladung zu erhaſchen. Herr 
Spindler traf indes eine ſorgfältige Auswahl. Severin konnte nicht 
gut übergangen werden, und Vetter Hugo wurde mit aller Beſtimmt— 
heit von den Töchtern auf die Liſte geſetzt, das machte alſo ſchon 
neun Köpfe, mit dem Bräutigam zehn, es konnte ſomit nur die Créme 
der Créme dem Feſte beigezogen werden, meiſt Leute, von deren Erkenntlich— 
keit Herr Spindler etwas bei Gelegenheit erwarten zu dürfen glaubte. 

Severin vergaß ſeinen guten Vorſatz von damals, ſich mit den 
ſtillen Abenden im Nachbarhauſe zu begnügen. Er nahm die Einladung 
bereitwillig an und freute ſich ſogar darüber, diesmal an Lilis Seite 
einem Feſte beiwohnen zu können, das ein für die Familie ſo an— 
genehmes Ereignis zum Grunde hatte. Schon acht Tage vorher 
zerbrach er ſich den Kopf, womit er Fanny eine Überraſchung bereiten 
konnte, und endlich entſchied er ſich für ein filbernes Kaffeeſerviee, 
für das er einen bedeutenden Preis bezahlte. Sein Geſchenk übertraf 
ſogar das des Bräutigams, der ſeiner Verlobten ein ziemlich einfaches 
Armband geſandt hatte, und Severin wurde demzufolge vom gerührten 
Vater auf die Achſel geklopft und erhielt von Fanny ſogar einen Kuſßs. 

Seine Augen leuchteten vor Vergnügen darüber, daſs es ihm 
gelungen, ſich den Freunden erkenntlich zu zeigen, und er nahm ſich 
vor, den nahenden Feſttag recht nach Herzensluſt zu genießen. Um 
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ſeiner Sache ja ſicher zu ſein, bat er Lili, ihr Tiſchnachbar ſein zu 
dürfen, was huldvoll zugeſtanden wurde. 

Schlag drei Uhr verſammelten ſich die Gäſte im Prater, und 
Herr Spindler war befliſſen, ſich recht als Beſtgeber bemerkbar zu 
machen, indem er nach rechts und links den Kellnern Befehle ertheilte: 
„Das nur der Rheinwein gehörig eingekühlt wird, hören Sie?. 
Champagner cartee blanchee — und Sec; einen Sirup mag ich 
nicht .. . He, was haben Sie für Cigarren? . . . Iſt der Geſchäfts— 
leiter nicht da? Ich möchte mich mit ihm über den Bordeaux be— 
ſprechen!“ — und ſo gieng es fort, bis endlich die Löffel in den 
Suppentellern klapperten. 

Man ließ ſich die guten Sachen ſchmecken, und die Stimmung 
wurde immer heiterer. Severin war ſeinem Vorſatze gemäß guter 
Dinge, obwohl ſich Lili mehr mit ihrem Nachbar zur Linken, Vetter 
Hugo, als mit ihm unterhielt. 

Immerhin ſtand ſie ihm Rede und Antwort, und als er ſein 
Glas mit den bezeichnenden Worten: „Auf baldige Wiederholung der 
heutigen Feier!“ an das ihre klingen ließ, hatte ſie ſogar die Gewogen— 
heit, an ihrem Kelche zu nippen. 5 

Endlich erhob man ſich von der Tafel. Während die älteren 
Leute eines der Zelte beſetzten, um dort beim ſchwarzen Kaffee weiter 
zu plaudern, verlor ſich die Jugend in die Anlagen, wo es lauſchige 
Plätzchen gab, die zu zärtlichem Stelldichein wie gemacht waren. 
Severin war von Herrn Spindler auf einen Augenblick zurückgehalten 
worden. Sobald ihn jedoch der andere frei gab, ſchlich er davon, um 
Lili aufzuſuchen. Vom Teiche hallte fröhliches Gelächter herauf, ver— 
muthlich hatte man ſich dort zu einer Kahnfahrt verabredet, und er 
lenkte ſeine Schritte nach der Richtung; die Geſuchte war aber nicht 
unter der luſtigen Schar, die eben in zwei Boten vom Ufer abſtieß. 
Raſch ſchlug er wieder den Weg bergauf ein, und als er an einer 
Gebüſchgruppe vorbei kam, vernahm er leiſe Stimmen. Unwillkürlich 
blieb er ſtehen, da er ſeinen Namen gehört zu haben glaubte. Wirt: 
lich, man ſprach von ihm, und zwar erkannte er im Sprecher Hugo: 

„Und ich ſag' Dir, alles ſpricht von Deiner Verlobung mit 
Severin.“ 

„Dummheit!“ Wieder das ſchlimme Wort, das ihm ſchon einmal 
ſo weh gethan! 

„Sieh, Lili, auf die Gefahr hin, als Nachzügler abgewieſen zu 
werden ... Ja, Lili, ich habe Dich — furchtbar lieb, ich kann —“ 
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„Aber Hugo, Du biſt wirklich ein närriſcher Menſch!“ Ein etwas 
gezwungenes Lachen ſchloſs dieſen Ausruf. 

„Mag ſein; ich bin vielleicht ein Narr, indem ich Dir jetzt mein 
Herz ausſchütte, da Du nicht mehr über Dich verfügen kannſt.“ 

„Wer ſagt Dir das?“ 

„Wer? Nun, Severin ſelbſt; poſaunt er doch in der ganzen 
Umgebung die Nachricht aus, dafs er mit Dir verſprochen iſt!“ ö 

„Wenn er das wirklich thut, ſo iſt er ein — Unverſchämter!“ 

Severin zuckte zuſammen, als habe er eine Kugel in den Leib 
bekommen, während ſie fortfuhr: 

„Jetzt ſollſt Du die ganze Wahrheit hören, Hugo, auch ich will 
Dir mein Herz ausſchütten. Er hat vor einiger Zeit dem Vater Geld 
aufgedrängt, und ſeither verfolgt er mich mit ſeinen halbverſteckten 
Bewerbungen. Es ſcheint, dass er ſich einbildet, mich hiermit erkauft 
zu haben, wie man die nächſtbeſte Ware auf dem Markte erſteht.“ 

„Natürlich! Er ſieht ein, dass ſeine körperlichen Vorzüge nicht 
genügen, um ſeine Wünſche zu erreichen,“ ließ ſich der Spötter lachend 
vernehmen. 

„Und ſein Geld auch nicht.“ Es lag etwas Verächtliches, faſt 
Gehäſſiges in ihrer Stimme. „Und wenn er jetzt ſo weit geht, ſich 
öffentlich für meinen Bräutigam zu erklären, ſo iſt das eine — 
Gemeinheit.“ 

Severin griff ſich an die Stirn, auf der der kalte Schweiß in 
großen Tropfen perlte. 

„Alſo darf ich hoffen?“ frug Hugo drängend, aber Severin 
hörte nicht mehr, er vernahm auch nicht den Schall des Kuſſes, den 
der Kühne ohne heftige Gegenwehr raubte. Alles drehte ſich in wildem 
Durcheinander vor ſeinen Blicken, und er wankte wie ein Betrunkener 
den Weg zurück, den er gekommen. 

Halb bewufstlos ſank er auf eine Bank, um vor ſich hinzubrüten, 
ohne recht einen beſtimmten Gedanken faſſen zu können. Es war ihm 
zumuthe wie einem, der eben noch frohgemuth in den Lüften geſchwebt 
und plötzlich aus der ungeheueren Höhe herabſtürzt, um, bevor er auf 
dem Boden zerſchellt, das Faſſungsvermögen zu verlieren. 

Lautes Gelächter weckte ihn nach einiger Zeit aus ſeiner Lethargie. 
„Bravo, Hugo!“ hallte es von der Wieſe herüber. „Du haſt ſie gefangen! 
Jetzt ohne Widerrede einen Kufs, Lili; wer verliert, muss zahlen!“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln zitterte um die Lippen des Einſamen, 
deſſen ſtarrer Blick zuboden gerichtet war. Dann fuhr er ſich unter 
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einem ſchweren Athemzuge über Stirn und Augen, in denen ein paar 
bittere, heiße Thränen zitterten ... Gemein! ... Unverſchämt! . 
Er, der, ſeit er auf der Erde wandelte, immer bedacht geweſen, ſich 
beſcheiden in den Hintergrund zu drücken; er, der täglich den andern 
in ſeinem Inneren Abbitte leiſtete, dass er fie vielleicht mit feiner arm— 
ſeligen Perſon beläſtige; er, der immer getrachtet, ſich den geringen 
Platz, den er beanſpruchte, durch Freundlichkeit und Nächſtenliebe und 
Beſcheidenheit zu erkaufen! Er gemein, unverſchämt! Er, der ſich 
gedrängt gefühlt, dem Nachbar dafür ſeine Dankbarkeit zu zeigen, 
dajs ihn dieſer als ſeinesgleichen behandelt, er, der jenem die Freund— 
lichkeit nicht vergeſſen, die er ihm nach dem Tode der Tante erwieſen; 
er, der geglaubt, zartſinnig zu handeln, wenn er ſich vorerſt das Recht 
erwarb, ſich in die inneren Angelegenheiten der Freunde zu mengen! 
Verdiente er es, ſo hart verurtheilt zu werden? 

„Haſt Du ein Privilegium, nur Lili zu fangen, Hugo?“ tönte 
es wieder herüber. 

Ein Gefühl des Ekels kam plötzlich über ihn, des Ekels über 
jene Menſchen, die ihm bisher erhabene Weſen geſchienen, und die ſich, 
wie er in der letzten Zeit erfahren, haſsten, verleumdeten, beſchimpften, 
zerfleiſchten, ſo oft ſich ihnen nur Gelegenheit bot. 

Alſo das waren die höheren Weſen, die Welteroberer, für die 
er ſie immer gehalten, ſolange er ſie nur aus der Ferne, bloß vom 
Sehen gekannt? Warum hatte er den Worten der Tante keinen 
Glauben geſchenkt, wenn ſie geſagt: „Auf hundert Schritte Diſtanz 
nehmen ſich die meiſten Leute recht gut aus, kommen ſie aber näher, 
jo entdeckt man bald das Flickwerk und die fadenſcheinigen Nähte!“ .. 
Ja, ſo war es: Flickwerk an allen Enden! 

Er ſprang erregt auf und ſchöpfte wieder tief Athem; ſein Blick, 
der trotz der Bitterkeit im Herzen den ſanften Ausdruck nicht verloren 
hatte, irrte für einen Moment nach der Richtung, in der noch immer 
das Gelächter und Gejohle der Übermüthigen vernehmbar war, und 
ſeine Hand hob ſich unwillkürlich wie zur Abwehr gegen die unſicht— 
baren Feinde, dann ſchritt er unſicher und ſchwerfällig den Weg hinab, 
um ſich ſeitwärts durch die Büſche zu ſchlagen. 

Ziellos wanderte er dahin, als er plötzlich in die Hauptallee 
gelangte, wo ein Menſchenſtrom ſich der Stadt zu bewegte. Er wurde 
mitgezogen, und in dieſem Gewoge von plaudernden, lachenden, ſchreien— 
den Leuten fühlte er ſich doppelt unheimlich und unglücklich. Das 
waren alles Feinde; man lachte wohl über ihn, man verſpottete den 
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kleinen Burſchen, der ſich da unter die Großen drängte, als wäre er 
ihresgleichen. So wenigſtens ſchien es ihm, und er beſchleunigte ſeine 
Schritte, immer haſtiger und haſtiger vorwärts ſtrebend und immer 
mehr in die drängende Maſſe gerathend, die ihm von allen Seiten 
den Ausweg verſperrte. In ſeinem Gehirn begann es zu toben und 
die Bruſt fühlte ſich zuſammengepreſst, als drückte dieſe ganze Menge 
gleichzeitig auf ihn los. 

Jetzt lichteten ſich links ein wenig die dichten Haufen, und mit 
dem Angſtgefühle eines gehetzten Wildes ſuchte Severin durch dieſen 
Ausweg zu entkommen. Er rannte wie kopfverloren weiter, als er 
mehreren großen, ſtämmigen Burſchen in den Weg gerieth, die ihm 
gerade entgegen kamen. Sie mochten angetrunken ſein, denn der eine 
ſchrie ihm ein rohes Schimpfwort zu, während der andere ihn ohne 
Umſtände zur Seite ſtieß. Mechaniſch in ſeine alte Gewohnheit ver⸗ 
fallend, griff er, der Miſshandelte, an den Hut, und ſein Blick hob 
ſich, Abbitte leiſtend, zu dem brutalen Gegner, aber der Anprall war 
jo heftig geweſen, daſs er das Gleichgewicht verlor, über den Abſatz 
des Fußweges hinabtaumelte und nun von hinten einen Stoß erhielt, 
der ihn zuboden ſchleuderte. Er hörte noch den verſpäteten lauten 
Warnungsruf, er fühlte noch, wie Pferdehufe über ſeinen Körper 
hinweggiengen, dann eine Laſt, ſchwer, dass fie ihm den letzten Lebens— 
athem herauspreſste, und — nichts mehr ... 

Jetzt ſtauten ſich die neugierigen Menſchen, um den Verunglückten 
anzugaffen, über den der ſchwerbeladene Wagen hinweggegangen war. 
Einige Leute bückten ſich nach dem Lebloſen, ein Poliziſt kam herbei⸗ 
gerannt, und ſchließlich trug man den Schwerverletzten, unter ein 
Hausthor. 

Dort öffnete der Unglückliche für eine Minute die Augen, in 
denen ein bittender Ausdruck lag, und die Lippen bewegten ſich, müh⸗ 
ſam einzelne kaum verſtändliche Worte flüſternd: „Ver — zeihung ... 
Mei — ne Schuld .. .“ Der Kopf fiel wieder kraftlos zurück. 

Ein Arzt drängte ſich aus der Schar der Umſtehenden und warf 
einen prüfenden Blick auf den regungsloſen kleinen Körper, dann äußerte 
er kopfſchüttelnd: „Da gibt es keine Hilfe mehr . . . er iſt todt! 
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